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Band 41



Zu den Sternen



von Marc A. Herren







März 2037: Die Menschheit rüstet sich für den Vorstoß zu den Sternen. Aus diesem Grund haben Perry Rhodans Weggefährten das Gelände des ehemaligen russischen Weltraumbahnhofs Baikonur in der kasachischen Steppe zu neuem Leben erweckt. Dort befindet sich nun die terranische Raumakademie.

Unter falschem Namen beginnt der junge Mutant Sid Gonzáles die harte Ausbildung zum Raumfahrer. Obwohl er mit viel Enthusiasmus startet, machen ihm allerdings bald sein hitziges Gemüt und aufmüpfige Kameraden zu schaffen.

Auf einem anderen Schauplatz ist der Weg zu den Sternen bereits beschritten: Nach Terrania Orbital, dem am höchsten gelegenen Stadtteil der Erde, führt ein Weltraumfahrstuhl. Reginald Bull und seine Spezialisten erforschen fieberhaft das Rechengehirn der Station. Dabei entdecken sie eine verborgene Waffe, deren gewaltiges Potenzial die Erde bedroht ...


Prolog



Zwölf Minuten.

Mehr Zeit würden sie ihm nicht zugestehen, das wusste der Gefangene. Blieb er zu lange auf der Toilette, würden die beiden Aufseher misstrauisch werden, und sein Plan scheiterte, noch bevor Mark Vier unterwegs war.

Im Gegensatz zu seinem eigenen Abort im abgesperrten Labortrakt stand die Toilette im Vorraum nicht unter permanenter Videoüberwachung. Diesen Umstand musste er ausnutzen, solange sie nicht hinter seinen Trick mit dem verstopften Siphon gekommen waren.

Er griff in die Innentasche seiner Kombination und zog das grauschwarze Fellbündel hervor.

»Hallo, mein Freund«, flüsterte der Gefangene. »Bist du bereit für dein erstes Abenteuer?«

Die Ratte stellte sich auf ihre Hinterpfoten und blickte ihn aufmerksam aus ihren intelligenten schwarzen Knopfaugen an. Dann hob sie die Nase und witterte ausgiebig.

Der Gefangene lächelte. Mit Mark Vier hatte er sich wieder einmal selbst übertroffen. Äußerlich sah das Robopet noch genauso aus, wie er es über den Versandhandel geordert und die Aufseher es ihm abgesegnet hatten.

»Dann ist es nun an der Zeit, dass du etwas für mich tust«, sagte er leise. »Denk daran: Du bist ganz allein auf dich gestellt! Lass dich nicht erwischen, wenn du das Sicherheitsschloss analysierst!«

Mark Vier blinzelte zweimal. Er hatte ihn verstanden.

»Okay«, sagte der Gefangene. »Dann geht es jetzt los. Und wehe, du lässt dich unterwegs von einem Rattenmädchen bezirzen!«

Er beugte sich zu Mark Vier hinab und hauchte ihm einen Kuss zwischen die grauen Öhrchen. Dann hievte er ihn zum Gitter des Belüftungsschachts hoch. Sofort griff das Robopet mit allen vier Pfoten nach den Stäben und hielt sich daran fest.

»Worauf wartest du?«, flüsterte der Gefangene. »Ab durch die Mitte!«

Mark Vier schnüffelte an den dünnen Gitterstäben. Der Gefangene hielt die Luft an. Nun würde es sich zeigen, ob Mark Viers neue Programmierung ausreichte, um seine Aufgaben erfolgreich erledigen zu können.

Die Ratte biss in einen der Metallstäbe und drückte gleichzeitig mit den Vorderpfoten den nächsten Stab in die entgegengesetzte Richtung. Die Lücke zwischen den Stäben wurde breiter.

»Sehr gut, Mark Vier«, sagte der Gefangene erfreut. »Weiter so, bis du hindurchschlüpfen kannst!«

Fasziniert beobachtete er, wie das kleine Wesen die Stäbe immer weiter auseinanderdrückte. Die Gelenk- und Kraftverstärker, die er eingebaut hatte, funktionierten tadellos.

Das Bild erinnerte ihn an die uralten Zeichentrickfilme, in denen kleine Tiere plötzlich nicht nur wie Menschen agierten, sondern auch riesige Dinge bewegen konnten.

Als der Zwischenraum groß genug war, schlüpfte Mark Vier durch die Stäbe hindurch und war verschwunden.

Der Gefangene blickte auf seine Uhr. Weniger als zehn Minuten würden dem modifizierten Robopet bleiben, um den Lüftungsschacht zu verlassen, die Haupttür des Labortrakts zu untersuchen und danach zu ihm zurückzukehren.

Während der vergangenen sechs Wochen hatte er in jeder freien Minute an Mark Vier gearbeitet. Dabei hatte die permanente Überwachung seine Bastelarbeit nicht gerade erleichtert.

Es hatte ihn unglaublich viel Zeit gekostet, die für den Bau von Mark Vier benötigten Platinen, Chips und Schaltelemente unauffällig beiseitezuschaffen und Stück für Stück zusammenzufügen.

Währenddessen hatte er sich den Anschein gegeben, seine offizielle Forschungstätigkeit an den Biochips weiterzuführen.

Sein Blick sog sich an den Ziffern seiner Uhr fest. Es waren bereits fünf Minuten verstrichen. Er ärgerte sich, dass die Aufseher die Materialbestellung storniert hatten, in der die Bauteile für ein Minifunkgerät enthalten gewesen waren. Mit ihm hätte er mitverfolgen können, was Mark Viers Optiken gerade auffingen.

Nun musste er abwarten und hoffen, dass sein waghalsiger Plan aufging.

Als die siebte Minute vorbeiging, hörte der Gefangene schlurfende Schritte und ein Klopfen.

»Alles in Ordnung bei dir? Bist du eingeschlafen?«

Der Gefangene erkannte McLangleys Stimme. Der ältere und umgänglichere der beiden Aufseher.

»Selbstverständlich nicht«, gab der Gefangene zurück. »Es dauert halt seine Zeit. Wenn ihr die Gnade hättet, mir ein wenig hochwertigere Lebensmittel zur Verfügung zu stellen, dann würde auch meine Verdauung nicht immer wieder streiken.«

»Du bekommst das gleiche Essen wie wir«, antwortete McLangley. »Und nun beeil dich, gleich beginnt das Spiel. Ich will den Anpfiff nicht verpassen, nur weil du zu langsam ...«

»Es geht nicht schneller, wenn du mich drängst!«

Der Gefangene biss sich auf die Unterlippe. Er hatte den für McLangley und Edwardson geheiligten Mittwochabend vergessen, an dem sie die Spiele ihrer Fußballteams schauten.

»Vier Minuten noch«, bestimmte der Aufseher. »Dann gehst du wieder zurück in dein Labor und musst halt mit der verstopften Schüssel vorliebnehmen!«

»Okay, vier Minuten  aber nicht weniger!«

Vor der Tür stieß McLangley ein ergebenes Seufzen aus und schlurfte davon.

Der Gefangene wischte sich über die Stirn. Er konnte nur hoffen, dass die beiden Aufseher die Übertragung des Spiels bereits eingeschaltet hatten und sich in aller Ruhe die Mannschaftsaufstellungen zu Gemüte führten, bevor sie sich wieder um ihn kümmerten.

Ein leises Schaben ließ ihn nach oben blicken.

»Mark Vier!«, flüsterte er erleichtert. »Hat alles geklappt?«

Die Ratte blinzelte zweimal. Sie drängte sich zwischen den Stäben des Lüftungsgitters hindurch und sprang auf seine ausgestreckte Hand.

»Dann wollen wir mal sehen«, murmelte er.

Aus der Uhr zog er ein einzelnes Glasfaserkabel und steckte es in die Ohrbuchse von Mark Vier. Auf dem kleinen Display der Uhr erschien eine Dateiliste. Mit heftig pochendem Herzen suchte er die aktuellste Videodatei und startete sie.

Zuerst sah er nur sein eigenes Gesicht, dann die Gitterstäbe des Lüftungsschachts. Der Gefangene spulte vor, bis er den Gang erkannte, der aus dem Vorraum führte.

Der Gefangene kniff die Augen zusammen. Es war ungewohnt, die Welt aus dem Blickwinkel einer Ratte wahrzunehmen.

Mark Vier folgte dem Gang, bis er die Haupttür erreichte. Dann sah er sich aufmerksam um und kletterte an einer Leitung hoch, bis er am Kodeschloss der Tür angelangt war.

Der Gefangene gönnte sich ein zufriedenes Lächeln. Wie er es erwartet hatte, benötigte dieses Schloss nur die richtige Verbindung von Funkimpuls und Zahlenkombination. Hätte sie mit einem biologischen Erkennungsmerkmal  Iris oder Fingerabdruck  gearbeitet, wäre es für ihn schwieriger geworden.

Aber so ... Er kannte solche Schlösser, seit er gerade einmal neun Jahre alt gewesen war.

Das wird ein Spaziergang werden, dachte er.

Der Gefangene verstaute Mark Vier in seiner Kombination, erhob sich, klopfte dann laut gegen die Tür. »Hallo!«, rief er. »Ich bin fertig!«

Eine halbe Minute dauerte es, bis er die schlurfenden Schritte hörte.

»Na endlich«, hörte er das dumpfe Murmeln von McLangley.

Der Gefangene wartete, bis der Aufseher die Tür aufgeschlossen hatte und auf die Klinke drückte. Dann riss er die Tür mit aller Kraft nach innen.

McLangley flog mit maßlos überraschtem Gesicht auf ihn zu. Blitzschnell ergriff ihn der Gefangene an der Schulter und drückte ihn hinunter. Der Aufseher plumpste leise keuchend zwischen Schüssel und Wand.

Der Gefangene griff nach McLangleys Transponder und riss ihn ruckartig vom Gürtel.

»Was soll das?«, rief der Aufseher überrascht. »Hör auf mit dem ...«

Der Gefangene richtete sich auf, drückte McLangleys Beine in die Kabine und schloss die Tür.

»Mac?«, hörte er Edwardsons Stimme, während im Hintergrund irgendeine Fußballhymne von Tausenden Kehlen gegrölt wurde. »Ist was los?«

Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Der Gefangene spurtete den Gang hinunter, folgte dem Weg, den Mark Vier für ihn erkundet hatte.

Hinter sich hörte er erneut den zweiten Aufseher.

Er erreichte die Tür und presste den Transponder gegen den Sensor des Sicherheitsschlosses. Dann holte er Mark Vier heraus und setzte ihn auf das Kästchen.

»Abrakadabra«, murmelte er, während sich das Robopet über die Sensoren an den Vorderpfoten mit dem Schloss verband.

»Mac?«, erklang Edwardsons gedämpfte Stimme. »Verdammt, was ist geschehen?«

Der Gefangene hielt die Luft an. Hatte er sich verschätzt? Waren die Sicherheitsvorkehrungen des äußeren Trakts doch aufwendiger, als er angenommen hatte?

Dann leuchtete die grüne Diode auf, und die Tür öffnete sich mit einem leisen Knacken.

»Freiheit, wir kommen!«, murmelte der Gefangene.

Er drückte die Tür auf, fand eine Treppe vor sich und rannte hinauf. Sie endete vor einer weiteren Tür mit Sicherheitsschloss. Auch dieses knackte er nach wenigen Sekunden.

Die Tür schwang auf ... und der Gefangene schloss geblendet die Augen. Halb blind trat er hinaus in das Sonnenlicht. Die Luft war trocken und warm, geradezu heiß. Der Gefangene stöhnte. Er beschattete die Augen und drehte sich langsam im Kreis.

Wohin er auch blickte  er sah nur Sand, Geröll und das Flimmern von heißer Luft. Abgesehen von der äußerlich windschiefen Hütte, die den Eingang des unterirdischen Labors tarnte, sah er nicht einmal entfernteste Anzeichen von Zivilisation ... Nicht einmal einen Baum, hinter dem er sich hätte verstecken können.

Mark Vier kletterte aus der Kombi und setzte sich auf seine Schulter, schnüffelte an seinem Ohr, als würde er ihm sagen, dass er ebenso überrascht wie er wäre.

»Schöne Scheiße«, murmelte der Gefangene.

»Ts, ts, ts«, machte es hinter ihm. »Wollten wir eben mal ein Sonnenbad nehmen gehen?«

»Mir war es langweilig da unten.« Er drehte sich um.

Edwardson stand mit verschränkten Armen in der Tür. McLangley folgte ihm schnaufend.

Er stieß mit dem Zeigefinger in seine Richtung. »Noch so eine Aktion, Whistler, und wir kürzen deine Essensrationen. Und ab sofort benutzt du dein eigenes Klo. Falls es überläuft, kannst du dir überlegen, wie du dich bei uns wieder gut stellst.«
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Hatte er sich getäuscht? Ein Gespenst gesehen?

Rodrigo de Vivar rieb mit dem Ärmel seines Pullovers über die angelaufene Scheibe. Durch das Guckloch versuchte er, im Schneetreiben den Schemen wiederzufinden. Vergebens.

»Kannst du ein wenig langsamer fahren?«, rief er dem Fahrer zu, der den alten Ssangyong-Geländewagen wie ein Verrückter über die holprige Straße jagte.

Er musste seine Bitte zweimal wiederholen, bis Alexej ihm den Kopf zuwandte. »Noch eine halbe Stunde!«, gab der Kasache durch das Dröhnen zurück.

Rodrigo deutete mit dem rechten Daumen nach draußen. »Ich habe etwas gesehen!«

»Was?«

Rodrigo stöhnte genervt. Aus irgendeinem Grund schien der Translator sein Russisch nicht richtig zu formulieren. Oder der Fahrer machte sich einen Spaß daraus, ihn auflaufen zu lassen. Jedenfalls hatte sich seit seiner Ankunft auf dem Flughafen Karatomyr mit dem grimmig dreinblickenden Kasachen kein richtiges Gespräch ergeben.

»Bitte halt an!«, sagte Rodrigo. »Ich bin sicher, dass ich jemanden da draußen gesehen habe.«

Alexej presste die Lippen aufeinander. Dann trat er so unvermittelt auf die Bremse, dass der Geländewagen auf der schneebedeckten Straße ins Schlingern geriet. Mit quietschenden Bremsbelägen kam der Ssangyong zum Stehen.

»Was hast du gesehen, Söhnchen?«

Rodrigo atmete ruhig ein. Nur nicht provozieren lassen. »Fahr zurück, dann zeige ich es dir!«

»Ich soll dich nach Baikonur bringen«, sagte Alexej mit steinerner Miene. »Ich werde nicht für Umwege bezahlt!«

Rodrigo blickte seinen Fahrer drei Sekunden lang unbeeindruckt an, dann griff er in den kleinen Rucksack, der auf seinen Knien ruhte, und zog einen Geldschein heraus. »Hier!«, sagte er rau. »Dann bezahle ich für die zweihundert Meter Umweg!«

»Was ist das?«

»Zehn Solar. Das sollte mehr als reichen!«

Alexej nahm den Schein, betrachtete abschätzig die Vorder- und Rückseite und warf ihn Rodrigo in den Schoß. »Dein Mickymaus-Geld kannst du behalten. In Kasachstan haben wir Tenge als Währung.«

Einen Moment lang überlegte Rodrigo, ob er einfach die Tür öffnen und zu Fuß zurückgehen sollte. Aber die Gefahr war zu groß, dass Alexej die Gelegenheit ergreifen und mitsamt seiner Reisetasche, die im Kofferraum lag, auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.

Also seufzte er ergeben, langte tiefer in den Rucksack und förderte einen 10-Dollar-Schein zutage. »Und sag jetzt nicht, dass du keine Dollar akzeptierst.«

Wortlos klaubte ihm Alexej den Schein aus der Hand, vollführte ein ruppiges Wendemanöver und bretterte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Langsamer!«, schrie Rodrigo. »Da vorne irgendwo ist es!«

Alexej steuerte den Wagen von der Fahrbahn, und Rodrigo musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht durchgeschüttelt zu werden.

»Da ist es!«, rief er. »Gleich da vorne!«

Ein seltsamer, dunkler Umriss zeichnete sich durch die wehenden Schneeflocken ab. Zu groß für einen Menschen, aber definitiv kein Strauch oder Felsbrocken, wie sie in der halb zugeschneiten kasachischen Steppe häufig vorkamen.

Alexej trat auf die Bremse. Der Wagen schlitterte ein paar Meter weiter und blieb dann stehen. »Dafür haben wir angehalten? Wegen eines Kamels?«

»Ein Kamel in Kasachstan?«

»Gibt viele hier«, brummte Alexej. »Kasachstan besteht zum größten Teil aus Wüste. Und Kamele sind Wüstentiere.«

Rodrigo kniff die Augen zusammen. Irgendetwas an dem liegenden Tier störte ihn. Aber das immer stärker werdende Schneetreiben verhinderte einen ungehinderten Blick.

Er löste die Sicherheitsgurte und schwang sich aus dem Wagen. Beißend kalter Wind schlug ihm ins Gesicht.

»Was soll das?«, ereiferte sich Alexej.

»Du wartest hier!«, befahl Rodrigo und warf die Tür zu, bevor der Kasache weiter protestieren konnte.

Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke, zog sich die Kapuze über und hängte den Rucksack über die Schulter. Dann stapfte er auf das unförmige Etwas zu.

Rodrigo war sich sicher, dass er zuvor eine Bewegung gesehen hatte. Ein Winken?

Als er sah, was er vor sich hatte, begann sein Herz schneller zu schlagen. Mit weit ausholenden Schritten legte er die letzten Meter zurück.

Tatsächlich lag ein Kamel ausgestreckt am Boden. Auf den glasigen Augen landeten Schneeflocken. Die Zunge ragte schlaff zwischen den braunen Zähnen hervor.

Und zwischen den Vorderläufen, eingewickelt in einer dünnen Decke und dem zotteligen Haar des toten Tieres, saß ein Junge.

»Dios!«, fluchte Rodrigo, während er sich hinkniete.

Er hatte immer noch Mühe, das Alter von Asiaten einigermaßen zuverlässig einzuschätzen. Der Junge mochte ein, zwei Jahre jünger sein als er. Sechzehn, vielleicht auch erst vierzehn. Die fiebrig blickenden Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die Wangen wirkten eingefallen. Zeichen der Entbehrung.

»Wie heißt du?«, fragte Rodrigo. Der Translator formulierte die Worte automatisch auf Russisch.

Die Lippen des Jungen zitterten. »Juri«, brachte er schließlich hervor.

»Ich bin Rodrigo«, sagte er, während er aus der Winterjacke schlüpfte. Sofort drang die Kälte schmerzhaft durch seinen Pullover. Er erinnerte sich an die Temperaturanzeige von Alexejs Geländewagen. Minus zwanzig Grad Celsius hatte sie angezeigt. »Aber du kannst mich auch Ruy nennen, wie dies meine Freunde tun.«

»Du bist zurückgekommen«, stammelte Juri. »Ich habe die Lichter deines Wagens gesehen, aber ich kann meine Beine nicht mehr spüren. Ich konnte nur einen Arm heben.«

»Wie lange bist du schon hier draußen?«, fragte Rodrigo.

Er zog Juris Körper an sich, legte ihm die Jacke um und zog ihm die Kapuze über den Kopf.

»Zwei Tage. Ich wollte im nächsten Dorf Lebensmittel holen, als Amir zusammengebrochen ist.«

»Amir ist dein Kamel?«

»Amir ist tot«, sagte Juri tonlos. »Er war alles, was mir geblieben ist nach der Katastrophe. Nun bin ich ganz allein.«

Rodrigo rieb über Juris Oberarme und Ohren, um ihn zu wärmen. »Ich werde dich mit nach Baikonur nehmen, Juri.«

Etwas regte sich in Juris Gesicht, was zuvor nicht da gewesen war. Argwohn? Zorn? »Du bist ein Raumfahrer?«

»Ich will einer werden«, antwortete Rodrigo. »Es war schon immer mein Traum, nun will ich ihn verwirklichen.«

Juris Gesicht verdüsterte sich. »Ich wollte auch immer zu den Sternen«, sagte er mit zitternden Lippen. »Wie Juri Gagarin. Aber dann kam die Katastrophe und ...« Juri presste die Lippen aufeinander und schwieg.

»Was für eine Katastrophe?«, fragte Rodrigo.

In Juris Gesicht arbeitete es. Aber er schien sich davor zu fürchten, das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag.

Rodrigo konzentrierte sich auf Juris Beine und rubbelte so intensiv an ihnen, dass Juri einen kurzen, schmerzerfüllten Schrei ausstieß.

»Ich muss deinen Kreislauf in Bewegung bringen«, sagte Rodrigo. »Dann gehen wir zusammen zum Wagen. Okay?«

»Okay.«

Rodrigo schrak zusammen, als plötzlich ein lautes Hupen erklang.

Er drehte sich um und schrie: »Ich komme gleich!«

»Du bist nicht allein?«, fragte Juri sogleich.

»Ich wurde abgeholt. Aber der Fahrer ist nicht der freundlichste Mensch, dem ich begegnet bin. Kannst du aufstehen?«

»Ich ... ich versuch's.«

Rodrigo de Vivar ergriff den Jungen unter den Schultern und half ihm, sich aufzurichten. Aber die Beine vermochten das Gewicht nicht zu tragen. Juri knickte ein, und Rodrigo musste seine gesamte Kraft aufwenden, um ihn nicht zu Boden fallen zu lassen.

Alexej drückte erneut auf die Hupe. Einmal, zweimal. Dann ließ er sie nicht mehr los.

»Hör auf und fahr den Wagen hierher!«, schrie Rodrigo.

Der nervtötende Laut brach ab.

»Komm endlich!«, erklang die ungeduldige Stimme des Kasachen.

Heißer Zorn stieg in Rodrigo auf. »Komm du hierher!«

Er versuchte, zusammen mit dem Jungen einen Schritt zu gehen, aber dessen Beine gaben sofort wieder nach. Rodrigo hatte das Gefühl, eine Puppe in den Armen zu halten.

Endlich heulte der Motor des Ssangyong auf, und der Wagen holperte auf sie zu.

»Jetzt wird alles gut, Juri«, sagte Rodrigo. »Gleich wird dir wieder warm sein.«

Fünf Meter vor ihnen hielt Alexej an und ließ die Scheibe einen Spalt weit hinunterfahren.

»Keine Passagiere!«, rief er. »Das bringt nur Ärger!«

»Das ist Juri!«, gab Rodrigo wütend zurück. »Er ist total durchgefroren. Und wenn du nicht sofort Ärger willst, dann hilfst du besser, ihn auf die Rückbank zu legen!«

»Der da heißt nicht Juri, ich kenne ihn!«, blaffte Alexej zurück. »Erst letzte Woche versuchte er, wertvolles Material aus unserem Lager zu stehlen!«

»Juri ist mein Spitzname«, sagte der Junge in Rodrigos Armen aus. »Und es war kein Lager  es war eure Abfallgrube!«

»Einerlei! Ich nehme ihn nicht mit. Er soll zurück in sein Dorf gehen!«

Rodrigo trat einen Schritt auf den Wagen zu.

Alexej ließ die Scheibe hochfahren und fuhr zwei Meter rückwärts.

»Halt sofort an!«, schrie Rodrigo. Der Zorn und der eiskalte Wind trieben ihm Tränen in die Augen.

»Ich habe kein Dorf mehr«, schluchzte Juri. »Sie mussten es aufgeben, weil ...«

Rodrigo presste die Lippen aufeinander. Alexej rollte im Schritttempo rückwärts, wollte ihn dazu bewegen, Juri loszulassen.

Rodrigo legte einen Arm um den Jungen und stapfte verbissen auf den Wagen zu. »Ich werde ihn mitnehmen!«, schrie er gegen den Wind und das Knurren des Motors. Er spürte, wie der Zorn sich heiß in ihm ausbreitete, die beißende Kälte vergessen machte.

Alexej drückte erneut auf die Hupe. Als dies nichts nutzte, ließ er den Motor aufheulen, warf den Wagen herum und fuhr davon. Die Rücklichter leuchteten rot auf und entfernten sich schnell von ihnen.

Rodrigo schrie aus Wut und Enttäuschung.

All die Vorbereitungen für sein großes Abenteuer in Baikonur  und noch bevor er dort war, schien ihm alles zwischen den Fingern zu zerrinnen. Der falsche Namen, der neue Reisepass, die Operationen, mit denen sein Gesicht leicht verändert worden war. Und nun scheiterte alles an einem verstockten Menschen.

»Lass mich!«, stieß Juri aus. »Auf dich wartet der Weltraum. Ich habe sowieso nichts mehr. Ich kann genauso gut ...«

»Nein!«, fuhr ihn Rodrigo an. »Ich werde dich nicht zurücklassen! Schließ die Augen! Wir werden ihn gleich wieder eingeholt haben!«

»Wie?«, hauchte Juri.

Rodrigo hatte sich entschieden. Es gab nur diesen einen Weg. »Schließ die Augen!«, befahl er erneut.

Als er sah, wie Juri die Augen zusammenpresste, sprang er.

Er materialisierte in einem Funkenregen, keine fünfzig Meter vor dem heranbrausenden Ssangyong.

Die Fernlichter flammten auf, dann geriet der Geländewagen ins Schleudern. Rodrigo presste den Körper des Jungen fest an sich. Falls Alexej nicht anhielt, würde er erneut teleportieren müssen.

Schlingernd und mit quietschenden Bremsen kamen die Scheinwerfer auf ihn zugerast. In seinen Armen spürte er, wie Juri zusammenzuckte und dann laut aufschrie.

Der Ssangyong begann sich auf der schneebedeckten Straße zu drehen. Haarscharf an den beiden vorbei. Für eine Zehntelsekunde sah Rodrigo Alexejs weit aufgerissene Augen. Dann kam der Wagen am Straßenrand zum Stehen.

»Warte hier!«, befahl er flüsternd und ließ Juri sanft zu Boden gleiten.

Dann rannte Rodrigo auf den Wagen zu, riss die Fahrertür auf, griff an dem perplexen Alexej vorbei, öffnete dessen Sicherheitsgurt und nahm seine Hand.

»Nun werde ich dir mal zeigen, was ich kann!«, zischte er.

Rodrigo de Vivar konzentrierte sich und teleportierte.

Dreihundert Meter vom Wagen entfernt materialisierten sie. Alexej, immer noch in der sitzenden Haltung, die er im Wagen gehabt hatte, fiel wie ein Sack Mehl in den Schnee. Rodrigo bückte sich und ergriff seinen Kragen.

»Wenn du nicht sofort spurst, werde ich dich allein hier zurücklassen, wie du Juri und mich dem Schicksal überlassen wolltest«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme.

Alexej stierte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Wenn du mir versprichst, dass du ab jetzt alles machst, was ich dir sage, sind wir wieder Freunde, Alexej!«, fuhr Rodrigo fort. »Ich werde deine kleine Aktion vergessen, und du fährst Juri und mich nach Baikonur. Dort werde ich dir ein paar Dollar geben, um deine zusätzlichen Mühen zu vergelten, und du wirst vergessen, was du eben erlebt hast. Ist das klar?«

Sekundenlang blickte der Kasache ihn entgeistert an. Dann nickte er eifrig. »Ich verspreche es, Gospodin!«

»Schwör es!«

»Ich schwöre es!«

Rodrigo ließ den Kragen des Mannes los. »Wenn du versuchst, dich zu rächen, oder wenn du auch nur einem Menschen ein Sterbenswörtchen verrätst, werde ich nachts zu dir kommen und mit dir zum Aralsee springen und dich darin verschwinden lassen. Hast du mich verstanden?«

»Jedes Wort, Gospodin.«

»Nenn mich nicht ›Herr‹, nenn mich Rodrigo!«

»Ich verstehe, Rodrigo!«

Er nickte und half Alexej auf die Beine zu kommen. Dann ergriff er seinen Oberarm und teleportierte mit ihm zum Wagen zurück. Widerspruchslos half der Kasache, den verunsicherten Juri in den Wagen zu legen.

»Und jetzt auf nach Baikonur!«
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»Sid González ist in Baikonur!«, sagte er zu sich selbst und lauschte dem Klang des Satzes.

War es nicht wunderbar?

Okay, dachte er. Offiziell ist nicht Sid González hier, sondern Rodrigo de Vivar  aber das ändert auch nichts an der Tatsache, dass gerade ein riesiger Traum von mir in Erfüllung geht!

Baikonur!

Sid hatte viele Aufnahmen vom Weltraumzentrum gesehen. Die uralten, noch schwarz-weißen Bilder von Juri Gagarins erstem Flug in den Weltraum und die jüngeren, dreidimensionalen Filme mit den Kosmonauten und internationalen Raumfahrern, die zur ISS und später zur Mondbasis gestartet waren.

Sie hatten ihm nur einen leichten Vorgeschmack darauf gegeben, was Baikonur ausmachte. Das Gelände war in allen Dimensionen gigantisch. Sid fühlte sich inmitten der Monumente der archaischen Raumfahrt und der modernen Schiffe wie in einem eigens für ihn gestalteten Wunderland.

Baikonur nahm eine Fläche von weit über 8000 Quadratkilometern ein, mit einer Ausdehnung von 95 Kilometern von West nach Ost und 90 Kilometern von Süd nach Nord.

Schon vor dem im letzten Sommer schlagartig eingeläuteten neuen Zeitalter war Baikonur das größte Kosmodrom der Welt gewesen. Größer als Kourou, das durch die ESA betrieben worden war, und die zur privaten Virgin Galactic gehörenden Spaceports in Kiruna und New Mexico. Und  was die Russen immer noch ärgerte  70 Prozent größer als das wegen Grenzstreitigkeiten mit China nie komplett ausgebaute Kosmodrom Wostotschny, das die russische Abhängigkeit von Kasachstan hätte verringern sollen.

»De Vivar! Träumst du schon wieder?«, fragte eine belustigt klingende Stimme in Sids Rücken.

Er wandte sich lächelnd um. »Ist es nicht phantastisch hier?«

Maurice S. Hollander zuckte mit den Schultern. »Es ist groß«, meinte er leichthin. »Aber den ganzen Schrott, der herumsteht, hätte man längst zu Alteisen machen können.«

Sid runzelte die Stirn. »Hast du eine Ahnung, wie geschichtsträchtig der Ort ist? Es wäre Frevel, die alten Sojus-Raketen und ihre Abschussrampen zu verschrotten. Nur weil wir bald mit modernen Raumschiffen durch das All fliegen werden, heißt es nicht, dass man die Errungenschaften der Menschen einfach vergessen sollte. Die vielen Menschen, die an den Raumfahrtprogrammen gearbeitet haben, die Astronauten und Kosmonauten, die Geschichte geschrieben haben, die ihr Leben gegeben haben, um zu den Sternen zu reisen ...«

»Jetzt mach mal einen Punkt!«, sagte Hollander schroff. »Vieles davon geschah während des Kalten Krieges, als die Russen uns am liebsten vom Angesicht der Erde getilgt hätten.«

Sid seufzte. Er mochte seinen Bettnachbarn, seit sich dieser bei ihm vorgestellt hatte. Maurice S. Hollander war groß, athletisch, blauäugig, die dunkelblonden Haare millimeterkurz gestutzt  der typische All American Boy, wie man ihn aus Filmen und Podserien kannte. Und er hatte ein Charisma, das einen sofort für ihn vereinnahmte.

Sid hatte schnell gemerkt, dass der Amerikaner einen anderen Blick auf die Weltgeschichte hatte als er. Solange sie nicht über Politik sprachen, hatten sie die Möglichkeit, Freunde zu werden.

Vier Tage waren sie bereits in Baikonur. Bisher hatten sie einzig ein paar Fitness-Checks über sich ergehen lassen müssen und waren mit ihrer persönlichen Ausrüstung  Kleider, Lernpods und eine Übungswaffe  ausgerüstet worden. Daneben hatten sie die Gelegenheit gehabt, mit den Kadetten der Februar-Ausbildungseinheit das Gelände zu erkunden.

Hollander schlug ihm jovial auf die Schulter. »Wir wollen uns nicht streiten, de Vivar. Komm, wir bringen den Übungsparcours nochmals hinter uns, bevor wir zur großen Begrüßungsansprache von Oberst Kowaltschuk gehen!«

Sid lächelte. »Das ist ein guter Vorschlag, Hollander. Aber ich will noch kurz nach Juri sehen. Bei ihm entscheidet sich heute, ob er in die Akademie aufgenommen wird.«

Hollander zuckte die Achseln. »Ich bewundere dich ja dafür, dass du dich so für den Jungen einsetzt. Aber ich frage mich, ob das nicht hinausgeschmissenes Geld ist.«

»Die paar Solar für die Einschreibegebühr und das Depot für die Ausrüstung. Wenn ich ihm dafür einen lang gehegten Traum ermöglichen kann, ist das doch ein Klacks.«

»Aber ist er denn überhaupt dafür bereit? Vor vier Tagen wäre er fast erfroren, und nun soll er mit uns mithalten? Ich habe immerhin drei Monate lang für die Überlebensübung trainiert.«

»Wir werden sehen«, sagte Sid. »Juri wird bei der Überlebensübung sicher nicht schlechter abschneiden als wir. Sein gesamtes bisheriges Leben in der Steppe war eine Überlebensübung.«

Hollander grinste breit. »Ich werde ihn weit hinter mir lassen. Wollen wir wetten?«

Sid lächelte zurück und deutete auf die beeindruckende Brustmuskulatur, die sich unter Hollanders Trainingsshirt abzeichnete. »Besser nicht. Gegen dich wird er es tatsächlich schwer haben.«

»Und gegen dich weniger, Compadre. Du solltest wirklich den Übungsparcours nochmals bestreiten. Das würde dir guttun.«

»Ich weiß. Aber Juri benötigt meine Unterstützung. Da werde ich ihn nicht hängen lassen.«

»Wie du meinst.« Hollander ließ den Kopf kreisen. Irgendetwas in seinem Nacken knackte. »Dann sehen wir uns bei der Ansprache. Viel Spaß mit deinem Schützling!«

Er trabte zur Tür, blieb aber nochmals stehen und drehte sich zu Sid um. »Ich habe übrigens eine kurze Suchabfrage zu deinem Namen gemacht.«

Sid schluckte. »Und?«

»Mir kam der Name Rodrigo de Vivar irgendwie bekannt vor. Und siehe da, das war der Name dieses Ritters, der von Charlton Heston in einem Film verewigt wurde.«

Sid lächelte scheu. »Das stimmt.«

»De Vivars Spitzname war ›El Cid‹. Willst du, dass ich dich so nenne?«

Sid schüttelte leicht den Kopf. »Ich kenne die Legende von El Cid. Aber er war Spanier, und wir Lateinamerikaner haben nicht nur gute Erfahrungen mit den Spaniern gemacht. Die Namensgleichheit ist purer Zufall. Am meisten verbindet mich mit ihm die Inschrift auf seinem Grabstein: ›A todos alcanza la honra del que en buena hora nació‹.«

»Alle erreicht die Ehre dessen, der zur rechten Stunde geboren ward«, übersetzte Hollander nach kurzem Zögern.

Sid feixte. »Dein Spanisch ist gut  für einen Gringo.«

»Ich werde dir morgen zeigen, wer der Gringo ist«, sagte Hollander lachend und verschwand durch die Tür.

Sid strich sich über das kurz geschnittene Haar. Vielleicht hätte er doch einen anderen Namen für seine Tarnidentität wählen sollen. Aber ihm hatte die Ähnlichkeit von »El Cid« zu seinem eigenen Vornamen gefallen, und so war er auf Mercants Vorschlag eingestiegen.

Allan D. Mercant und Homer G. Adams hatten die Operation Baikonur für ihn eingefädelt, nachdem sie erkannt hatten, dass Sid ein Ventil brauchte. Lakeside, das Institut am Goshun-See, in dem die Mutanten von überall auf der Erde gesammelt und ausgebildet wurden, war ihm zu einem Gefängnis geworden. Die beiden erfahrenen älteren Männer waren Sids Ausbruch zuvorgekommen, hatten ihm die Chance gegeben, seinen ältesten Traum zu erfüllen: Raumfahrer zu werden.

Zu seiner Sicherheit und um die schulischen Abläufe nicht zu stören, hatten sie vereinbart, dass er die Ausbildung inkognito absolvieren würde. Und das hieß: neuer Name, neues Aussehen, neuer Pass  und das absolute Verbot, seine Gabe der Teleportation einzusetzen.

Über dieses Verbot hatte er sich zwar bereits hinweggesetzt, noch bevor er in Baikonur angekommen war, aber Sid war sicher, dass der Ausrutscher keine Konsequenzen zeitigen würde. Er hatte Alexej mit seinen Sprüngen einen gewaltigen Schock versetzt und ihn später mit zweihundert Dollar zum Schweigen gebracht. Der Kasache müsste lebensmüde sein, wenn er versuchen würde, aus seinem Wissen mehr Kapital zu schlagen.

Nun musste er sich nur noch versichern, dass auch Juri schweigen würde. Der Junge hatte das Geschehen im Schneetreiben nur undeutlich wahrgenommen. Nachdem er in einer der Medoabteilungen Baikonurs eingeliefert worden war, hatten sie nur zweimal kurz miteinander gesprochen. Dabei hatte Sid in erster Linie Juri auf die Möglichkeit gelenkt, selbst die Raumakademie zu besuchen.

Nach anfänglichem Zögern hatte Juri seine Hilfe staunend und mit wachsender Begeisterung angenommen. Danach hatte sich Sid um die Bewerbung gekümmert, indem er bei Oberst Kowaltschuk vorstellig wurde und einen Kurier beauftragt hatte, Juris Geburtspapiere zu besorgen.

Nun kam die Zeit, um auf den Topf einen Deckel zu legen.

Sid betrachtete kurz sein Gesicht, das sich in der Fensterscheibe spiegelte.

Die Ärzte hatten nur sanft eingegriffen. In die Haut an den Wangenknochen, der Stirn und am Kinn hatten sie Kollagen-Eiweiß-Präparate gespritzt, die seine Gesichtsform leicht verändert hatten. Dazu hatten sie die Form der Augenbrauen und den Haaransatz verändert.

Etwas schmerzhaft waren die Zahnkorrekturen gewesen. In einem aufwendigen Verfahren hatten spezialisierte Zahnärzte seine Hasenzähne abgeschliffen, neu ausgerichtet und sie mit den anderen Zähnen in eine harmonische Reihe gebracht.

Noch etwas unangenehmer war die Augenoperation gewesen, bei der die Ärzte ihm grünbraune Irisringe über seine natürlichen dunkelbraunen Iriden eingesetzt hatten. Zwei Tage lang hatten die Augen stark getränt, und er war extrem lichtempfindlich gewesen.

Dafür war das Resultat umso überzeugender. Beim ersten Blick in den Spiegel hatte er in ein seltsam fremdes, aber nicht unattraktives Gesicht geblickt.

Falls es in Baikonur zu einer zufälligen Begegnung mit Menschen kommen würde, die ihn aus Terrania oder seinem früheren Leben in Managua oder den Staaten kannten, würden sie ihn nicht auf den ersten Blick erkennen.

Dabei hatten ihm die Ärzte versichert, dass alle Anpassungen ohne größere Umstände wieder rückgängig gemacht werden konnten.

Bis auf die neuen Zähne, dachte er. Die werde ich behalten!

Sid nickte ihm  Rodrigo de Vivar  aufmunternd zu. Dann sah er prüfend an seinem blauen Overall hinunter. Er verschob den Reißverschluss, damit dieser genau auf die Höhe der oberen Kante des Namensschildes zu liegen kam. Disziplin, das hatten sie bereits am ersten Tag gelernt, begann an jedem Morgen, wenn das Bett gemacht und die Kleidung angelegt wurde.

Es konnte losgehen!

Er trat aus ihrem Schlafquartier, eilte durch die Gänge, in denen sich nur wenige Kadetten aufhielten. Dann verließ er das Wohngebäude und joggte auf der Gagarinstraße in Richtung der Sovelskoy-Armii-Straße.

Es war ein kühler Nachmittag in Baikonur. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten und machte sich langsam daran, im Westen unterzugehen. Die ausgeatmete Luft kondensierte in kleinen weißen Wölkchen, und Sid fühlte sich mit der Welt im Einklang. Als er an der uralten Buran-Raumfähre vorbeikam, musste er lächeln.

Kaum zu glauben, dass die Menschen noch vor wenigen Jahrzehnten einen immensen Aufwand betrieben hatten, um mit diesen besseren Flugzeugen in den nahen Erdorbit zu gelangen. Noch dazu die Buran: Im Gegensatz zu den Spaceshuttles der NASA waren sie nicht einmal zum Einsatz gelangt.

Wie viel einfacher war es, seit Perry Rhodan mit seinem Handeln die neue Epoche der Weltraumfahrt eingeläutet hatte.

Er bog auf die Aviatsionnayastraße ein, an der das Krankenhaus lag, in dem Juri behandelt worden war und in dem er nun die körperlichen Eignungstests absolvierte.

Der streng dreinblickenden Dame am Empfang zeigte er seine Erkennungsmarke und durfte dann den Lift in das oberste Stockwerk betreten. Er drückte auf den Knopf und wartete, bis sich die Tür mit einem metallisch schabenden Geräusch öffnete. Sid trat auf einen langen Gang, auf dem sich Tür an Tür reihte. Die Luft roch nach Desinfektionsmitteln und etwas abgestanden.

Juri hatte inzwischen ebenfalls einen blauen Overall erhalten. Der junge Kasache saß auf einer rustikal aussehenden Holzbank, den Kopf in den Händen vergraben.

Vorsichtig näherte er sich ihm. »Juri?«

Juri blickte überrascht auf. Als er Sid erkannte, sprang er freudig auf. »Ruy!«

»Na, wie geht's?«

Juri breitete die Arme aus. Der Blick aus seinen leicht geschlitzten Augen verdüsterte sich. »Es ist ... so seltsam!«

Sid runzelte die Stirn. »Seltsam« war nicht das Wort, das er erwartet hatte. »Weshalb seltsam?«

Juri sah ihn an, breitete hilflos die Arme aus, während er nach den richtigen Worten suchte.

»Was sagen denn die Ärzte?«, half Sid aus.

»Sie sagen, ich sei zäh«, erzählte Juri. »Rein körperlich sollte ich den Strapazen der Ausbildung gewachsen sein. Die Defizite, die ich in den Bereichen Mathematik und Physik habe, sollte ich gemäß ihren Aussagen in den Griff bekommen. Und auch die Papiere seien in Ordnung. Ruy  wie hast du sie überhaupt aufgetrieben?«

Sid lächelte. »Kasachstan mag nun offiziell ein terranischer Bundesstaat sein, aber du solltest wissen, dass sich die Menschen nicht so schnell verändern. Mit ein paar Dollar öffnen sich auch heute noch Türen und festgeklemmte Schreibtischschubladen.«

»Ich werde dir alles zurückzahlen, was du für mich ausgegeben hast.«

Sid winkte ab. »Das ist keine Rede wert. Es ist ja nicht wirklich mein Geld. Auch ich habe Gönner, die mir diesen Traum ermöglichen wollen. Aber du scheinst nicht wirklich glücklich zu sein, Juri.«

Der Junge presste die Lippen aufeinander und sah schuldbewusst zu seinen Füßen, die in den leichten Trainingsschuhen der Akademie steckten.

Sid betrachtete Juris Namensschild auf dem Overall. SARIPOV, stand in großen Lettern darin. Inzwischen kannte er auch Juris echten Vornamen, Mardam. Aber er würde ihn weiterhin Juri nennen, nach seinem Vorbild Juri Gagarin.

»Was ist denn?«, fragte Sid mit sanfter Stimme.

Juri seufzte. »Es war immer mein Traum, Raumfahrer zu werden«, erklärte er. »Aber nach der Katastrophe im letzten Herbst hatte ich mit Baikonur eigentlich abgeschlossen.«

»Und weshalb?«, fragte Sid, als Juri erneut schwieg.

Der junge Kasache blickte ihn an. Seine dunklen Augen glänzten. »Mein Dorf war nur wenige Kilometer von hier entfernt. Meine Eltern sind früh gestorben. Wegen der giftigen Dämpfe von den herunterfallenden Trümmern, wie man sagt.«

»Hm«, machte Sid. »Das musst du mir erklären: Was für Trümmer?«

Juri zeigte nach oben. »Na, von den ausgebrannten Raketenstufen, die heruntergefallen sind. Mein ganzes Dorf hat davon gelebt, sie mithilfe von Eseln, Pferden und meinem Kamel Amur einzusammeln und sie nach Baikonur zurückzubringen.«

»Und das haben sie getan, obwohl die Teile giftig waren?«

Juri machte eine hilflose Geste. »Wir haben gut davon gelebt. Besser als die Schafhirten der Gegend. Wir wussten nicht genau, wie giftig sie sind. Nicht viele sterben daran, nur wenige. Mein Großvater ist weit über sechzig ...«

Sid wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte. »Okay ...«, meinte er. »Und das war die Katastrophe, von der du sprachst? Dass deine Eltern gestorben sind?«

Juri schüttelte den Kopf. »Die Katastrophe war, dass sie aufgehört haben, mit Raketenstufen zu arbeiten. Schon in den letzten Jahren kamen nur noch vereinzelt Raketen mit Brennmodulen zum Einsatz. Aber nachdem sich Kasachstan der Terranischen Union angeschlossen hat und zum offiziellen Ausbildungszentrum wurde, kamen überhaupt keine alten Raketen mehr zum Einsatz. Mein Dorf hatte keine Arbeit mehr. Es wurde aufgegeben, und wir mussten in den Städten nach Arbeit suchen. Plötzlich war alles anders. Wir waren arm, hatten kaum etwas zu essen. Ich habe mit Amur Kurierdienste ausgeführt, bis ... bis ...«

Tränen kullerten aus seinen Augen. Sid gab sich einen Ruck und nahm Juri in den Arm. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Ich verstehe.«

Nach einer Weile löste sich Juri von ihm. »Ich habe das Gefühl, dass ich alle verrate, wenn ich nun selbst in einem dieser Raumschiffe fliege, die meinem Dorf die Existenz genommen haben.«

Sid nickte. »Das kann ich gut verstehen«, sagte er. »Aber damit hilfst du deinen Verwandten und deinen Freunden auch nicht. Glaubst du nicht, dass sie stolz darauf wären, wenn du es schaffen würdest, Raumfahrer zu werden?«

Juri blickte ihn aus tränenverklebten Augen an. »Vielleicht«, murmelte er nach einer Weile.

»Wenn wir als Kadetten aufgenommen werden, erhalten wir einen kleinen Sold«, fuhr Sid fort. »Vielleicht kannst du deinem Großvater und den anderen damit helfen, wieder Fuß zu fassen.«

In Juris Gesicht arbeitete es. »Daran habe ich auch gedacht. Das wäre ein guter Grund, um Raumfahrer zu werden.«

Sid lächelte. »Der beste Grund«, bestätigte er. »Und ich werde dir ein Freund sein, der dich nie zurücklässt. Ich würde mich sehr darüber freuen, die Sterne mit dir zusammen zu erobern, kleiner Juri Gagarin.«

Juris Niedergeschlagenheit wich einem breiten Grinsen. »Versprochen?«

»Versprochen!«

Juri atmete tief ein. »Dann will ich es machen!«

»Da ist nur noch ein kleiner, aber für mich sehr wichtiger Punkt«, sagte Sid mit leiser, aber ernster Stimme. »Als ich dich vor vier Tagen in der Steppe aufgelesen habe, da habe ich ...« Er suchte nach den richtigen Worten. »Nun, ich musste etwas tun, was ich eigentlich nicht hätte tun dürfen. Und jetzt ...«

Juri sah ihn kritisch an, dann nickte er verstehend. »Was auch immer dein Geheimnis ist«, flüsterte er. »Bei mir ist es sicher.«

Sid ließ die angehaltene Luft entweichen. »Das ist gut, Juri. Dann sollten wir zu der Ansprache gehen. Ich habe erfahren, dass man den Oberst Kowaltschuk besser nicht warten lässt. Bist du hier fertig?«

»Das bin ich.«

»Dann auf ...«, sagte Sid, »auf zu den Sternen!«
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Sie erreichten den Komarowplatz exakt sechs Minuten vor neunzehn Uhr.

Hunderte von Kadetten standen bereits in Reih und Glied und blickten gespannt in Richtung des Podestes, auf dem in Kürze Oberst Kowaltschuk seine große Ansprache beginnen würde. Aufgeregtes Murmeln schwebte über dem Platz. Sid konnte die Anspannung der jungen Frauen und Männer förmlich spüren. Aus aller Welt waren sie angereist, um in der ersten terranischen Raumakademie vom mehrheitlich ferronischen Personal ausgebildet zu werden.

Zwei Asiatinnen nahmen sie in Empfang, scannten ihre Erkennungsmarken und schickten sie dann zu der vierten der zwölf Kompanien.

Dort wartete bereits ein Ferrone in ockergelbem, dick gefüttertem Overall. Mit einem kritischen Blick aus den charakteristisch tief in den Höhlen liegenden Augen maß er sie.

Sid schluckte. »Major Rinkhel«, stand auf dem Namensschild des Ferronen..

»Du kommst hier hin«, sagte Rinkhel zu Sid und deutete auf die zweite Reihe. »Und du hier.«

Juri warf Sid einen ängstlichen Seitenblick zu und stellte sich dann in die sechste Reihe wie von dem Ferronen befohlen.

»Los!«, befahl Rinkhel. »Zweite Reihe!«

Sid nickte und wollte sich gerade einreihen, als der Ferrone sich ihm in den Weg stellte. »Wie heißt es?«, fragte er scharf.

Sid spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Unsicher blieb er stehen.

Eine scharfe Falte entstand auf der blauhäutigen Stirn des Ferronen. »Wie bestätigst du, dass du einen Befehl eines Vorgesetzten verstanden hast und ihn umgehend umsetzen wirst?«

»Verstanden!«, presste er heraus.

»Gut, einreihen!«

»Verstanden!«, sagte Sid erneut und eilte in die zweite Reihe.

Mit pochendem Herzen blieb er stehen. Er hatte es unter allen Umständen vermeiden wollen, gleich bei der ersten Gelegenheit negativ aufzufallen, und war dem Ausbilder gleich ins offene Messer gelaufen.

Ein schlechter Start, dachte er.

Maurice S. Hollander, der schräg vor ihm stand, blickte ihn über die Schulter an und zwinkerte aufmunternd. »Wir sind alle schon reingefallen«, flüsterte er.

Sid lächelte zaghaft. »Jetzt geht's los.«

Hollander blickte wieder nach vorne, und Sid sah sich kurz um. Die meisten anderen Kadetten der vierten Kompanie kannte er bereits von den Einstufungstests und aus dem gemeinsamen Schlafraum. Nun standen sie in Viererreihen, der Größe nach geordnet, und warteten auf den Auftritt von Oberst Kowaltschuk.

Sid atmete die kühle Luft ein. Er spürte, wie sich sein Körper langsam vom kurzen Schock erholte. Als er sich auf das Abenteuer Baikonur vorbereitet hatte, war ihm bewusst geworden, dass er es nur dann erfolgreich überstehen würde, wenn er über sich und seine Schwächen hinauswuchs.

Die Ausbildung würde hart werden, sehr hart. Falls er in alte Fahrwasser zurückfiel, zu träumerisch oder zu impulsiv agierte, würde er sich über kurz oder lang Schwierigkeiten einhandeln.

Gleichzeitig wusste er, dass die Selbstdisziplin, die ihnen an der Akademie eingetrichtert wurde, für seinen späteren Lebensweg von großer Wichtigkeit sein würde.

Es ist an der Zeit, erwachsen zu werden, dachte er. Ein Siebzehnjähriger muss sein Leben selbst meistern können.

Der Gedanke gab ihm Kraft. Er blickte am Podest vorbei und betrachtete das ferronische Raumschiff, das dahinter auf dem Landefeld aufragte. Seine metallene Hülle glänzte in der untergehenden Sonne.

Das mächtige terranische Kriegsschiff VEAST'ARK hatte es aus dem Wega-System hergeschafft, da die Ferronen selbst die überlichtschnelle Raumfahrt nie entwickelt hatten.

Das ferronische Shuttle wurde in Baikonur für das Training von Start und Landung verwendet, das wusste Sid bereits. Aber bis es so weit sein würde, benötigte er noch einiges an Geduld.

Nur wenige Monate war es her, seit er für sich allein in seinem Zimmer in Johns Shelter gesessen, verträumt seine Poster betrachtet und an seinem »Raumanzug« gearbeitet hatte.

Ein Kind war er gewesen. Ein Außenseiter.

Und nun war er hier, unter Hunderten von jungen Menschen, die seinen Traum von den Sternen teilten.

»Ich werde es schaffen«, murmelte er.

Die junge Frau, die neben ihm stand, warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Wir werden es alle schaffen«, flüsterte sie.

Sids Lächeln geriet nicht allzu souverän. Anna Dahlin war der Hingucker gewesen, als er zusammen mit Maurice den Schlafraum bezogen hatte. Weizenblondes, fingerlang geschnittenes Haar und tiefblaue Augen, die zum samtbraunen Teint aufregend kontrastierten. Groß, schlank, durchtrainiert, eine ehemalige Fechterin des schwedischen Junioren-Nationalkaders.

Sollte er etwas sagen? Nun wäre die Gelegenheit, um sich bei ihr in eine gute Position zu bringen.

Maurice blickte erneut über die Schulter. Diesmal sah er an Sid vorbei und zwinkerte Dahlin zu. »Seid ihr bereits am Schäkern?«, flüsterte er.

»Klar«, erwiderte sie. »Deswegen sind wir ja schließlich hier. Wozu auch sonst?«

Hollander zuckte die Achseln und sah wieder nach vorne.

Eins zu null für Dahlin, dachte Sid zufrieden.

Dann fiel ihm ein, womit er die Konversation beginnen konnte. »Weißt du, weshalb der Platz ›Komarowplatz‹ heißt?«, fragte er leise.

»Hm«, machte Dahlin. »Da es wahrscheinlich nicht um den Hockeyspieler Sergej Komarow geht, nehme ich an, dass der Platz nach Wladimir Michailowitsch Komarow benannt wurde, dem Kosmonauten.«

»Genau«, bestätigte Sid. »Wladimir Komarow war der erste Mensch, der bei einer Weltraummission starb.«

»Das tragische Ende von Sojus-1«, sagte Dahlin nachdenklich. »Der Fallschirm öffnete sich nicht, und die Landekapsel mit Komarow an Bord schlug ungebremst auf dem Boden auf.«

Sid nickte beeindruckt. »Du kennst dich aus.«

»Selbstverständlich«, sagte Dahlin. »Die Frage ist aber, ob sie uns mit Absicht hier versammelt haben. Um uns an das Risiko zu erinnern, mit dem Weltraumpioniere leben müssen.«

Sid schluckte. Daran hatte er nicht gedacht. »Sieht fast so aus.«

»Ruhe!«, rief in diesem Augenblick der Ferrone Rinkhel.

Das Gemurmel erstarb sofort.

Ein leises Knacken wies darauf hin, dass die Lautsprecher auf dem Platz eingeschaltet wurden.

»Kadetten der zweiten Ausbildungseinheit«, erscholl eine laute Stimme über den Platz. »Achtung!«

Sid und die restlichen Kadetten schlugen die Hacken zusammen und standen stramm.

Musik wurde eingespielt. Sid kannte die Melodie. »Ad astra« war nicht nur die offizielle Hymne der Raumakademie Baikonur, sondern auch das geflügelte Wort, das ihnen hier immer wieder begegnete.

Per aspera ad astra, dachte Sid. Durch Mühen zu den Sternen.

Mit starr geradeaus gerichtetem Blick wartete er ab. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Nun ging es endlich los!

Ein untersetzter Mann in militärischer Uniform schritt über den Platz und erklomm die vier Stufen zum Podest. Dann trat er an das Rednerpult und ließ seinen Blick über die Kadetten schweifen.

Sid, der die Augen bis zur Schmerzgrenze verdrehte, hielt die Luft an. Die Stille über dem Komarowplatz vermittelte einen geradezu unrealen Eindruck.

»Rührt euch!«, erklang die Stimme von Oberst Ilja Kowaltschuk. »Ich begrüße euch in der terranischen Raumakademie Baikonur. Wenn ihr nun hier vor mir steht, bedeutet das, dass ihr alle körperlichen und geistigen Eignungstests bestanden habt. Ihr seid nun offiziell Kadetten der Raumakademie!«

Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen.

Sid vergegenwärtigte sich, dass dank der faszinierenden Translatortechnik alle Anwesenden den russischen Oberst ohne Mühe verstanden  egal, von welchem Kontinent, aus welchem Land oder sogar von welchem Planeten sie kamen.

Die injizierten Translatoren waren zwar offiziell immer noch im »Beta-Stadium«, aber gerade in Baikonur schienen die Wissenschaftler und Ausbilder von deren Technik überzeugt zu sein. Und Sid konnte sich nur schwer vorstellen, wie gewaltig der Aufwand wäre, wenn sie für jede Sprache einen Dolmetscher hätten anstellen müssen. Oder wenn alle Russisch, Englisch und Ferronisch hätten lernen müssen, damit sie die Ausbilder verstanden.

Sein bereits eingesetzter Translator hätte ihn um ein Haar in die Bredouille gebracht. Da er seine Existenz unmöglich mit der erfundenen Herkunftsgeschichte in Einklang hätte bringen können, hatte er sich wohl oder übel ein zweites Gerät injizieren lassen müssen.

Zuerst hatte er Bedenken gehabt, ob die beiden Translatoren um die Vorherrschaft in seinem Sprechapparat konkurrieren würden, was dann aber glücklicherweise nicht geschehen war. Das alte Gerät hatte sich selbstständig ausgeschaltet und das Feld dem moderneren Nachfolger überlassen.

»Ich will, dass ihr diesen Rang mit Stolz tragt«, fuhr Kowaltschuk fort. »Er weist euch aus als Angehörige einer Generation von jungen Menschen mit außergewöhnlichen Privilegien. Aber ich warne euch davor, euch der Eitelkeit hinzugeben! Denn ihr habt noch nichts, noch gar nichts erreicht. Kadett zu sein bedeutet, jeden Tag an eure Leistungsgrenzen zu gehen. Der Weg zu den Sternen ist ein mühevoller. Ihr geht ihn nicht für euch allein, sondern für die gesamte Menschheit. Deshalb ist ein Kadett nicht nur stets bereit, alles für die Mission und seine Kameraden zu geben  er ist dabei auch demütig. Ein Kadett der terranischen Raumakademie ist diszipliniert und aufopfernd. Er lügt nicht, betrügt nicht. Er gibt jeden Tag sein Bestes im Wissen, dass nicht er, sondern die Menschheit Geschichte schreibt. Habt ihr das verstanden?«

»Verstanden!«, scholl es wie aus einer Kehle über den Platz.

Sids Lippen zitterten. Das Gefühl der Ehrfurcht wurde beinahe übermächtig.

»Baikonur ist ein Ort der Geschichte«, fuhr Kowaltschuk fort. »Mit der Ankunft der Ferronen beginnt ein neues, ein weiteres glanzvolles Kapitel. Eure ferronischen Ausbilder haben ein umfangreiches Programm zusammengestellt. Die nächsten Wochen werden nicht nur die härtesten eures Lebens werden, ihr werdet vieles in kurzer Zeit lernen müssen. Seid sicher, dass wir jeden eurer Erfolge und Misserfolge registrieren werden. Dabei sind es eure Ausbilder, die entscheiden werden, ob ihr die Prüfungen besteht oder nicht. Sie werden in den nächsten Wochen eure wichtigsten Bezugspersonen sein. Ich stelle sie euch der Reihe nach vor!«

Kowaltschuk straffte sich. »Kompanie eins: Major Sintiak!«

»Hier!«

Ein Ferrone in ockergelbem Overall löste sich von der ersten Kompanie, drehte sich um und salutierte.

»Kompanie zwei: Major Serghan!«

»Hier!«

Der Reihe nach traten die aufgerufenen Ferronen vor und präsentierten sich. Dabei hatte Sid den Eindruck, dass sie mit Rinkhel einen der unangenehmsten Ausbilder zugeteilt bekommen hatten. Während einige der anderen Ferronen zumindest den Ansatz eines Lächelns auf den Lippen hatten, zeigte sich Rinkhel mit seinen zackigen, genau bemessenen Bewegungen in militärischer Perfektion.

Nachdem alle vorgestellt worden waren, sagte Kowaltschuk mit gewichtiger Stimme: »Kadetten! Für die Ausbildung wünsche ich euch nicht viel Glück, sondern viel Einsatzwillen, Disziplin und Hingabe.« Er nahm sich Zeit, den Blick über sie schweifen zu lassen. »Und Demut!«, fügte er hinzu. »Zu den Sternen!«

»Zu den Sternen!«, wiederholten Sid und die anderen Kadetten im Gleichklang.

»Achtung!«

Vierhundertachtzig Hacken wurden zusammengeschlagen. Die Hymne wurde eingespielt, und der Oberst verließ das Podest.

Nachdem die letzten Takte verklungen waren, trat Rinkhel vor sie.

»Rührt euch!«, sagte er barsch. »Erste Befehlsausgabe: Ihr werdet geordnet und im Laufschritt zurück zu den Quartieren gehen und dort Jacke, Mütze und Kampfstiefel anziehen. In den Rucksack werdet ihr die Pelerine, Fäustlinge, das Allzweckwerkzeug und die ungefüllte Wasserflasche packen. Um exakt neunzehn Uhr zwanzig meldet ihr euch bei mir in Halle zwölf. Fragen? Keine? Ausführen!«

Sie quittierten den Befehl mit einem saftigen »Verstanden!« und machten sich auf den Weg zum Schlafsaal.

Sid bemerkte, wie Juri Blickkontakt mit ihm suchte. In seinen mandelförmigen Augen stand nackte Angst.
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»Go, go, go!«, rief Hollander. »Wir haben noch drei Minuten!«

Sid presste die Lippen aufeinander. Der Rucksack fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Er hatte es verpasst, die Riemen rechtzeitig einzustellen, und nun hüpfte der Rucksack beim Sprinten wild hin und her. Das Allzweckwerkzeug schlug ständig an die Wasserflasche und verlieh ihrem Hühnerhaufen eine zusätzliche unprofessionelle Note.

Anna Dahlin fluchte neben ihm. Der Beginn der Mission frustrierte sie ebenso wie Sid.

Sie hatten bereits beim Packen unnötig Zeit verloren, weil Juri gleich zweimal die Toilette hatte aufsuchen müssen. Zusammen mit der Schwedin hatte Sid ihm dann geholfen, seine Ausrüstung zusammenzutragen, während Hollander sie ununterbrochen angetrieben hatte. Danach hatten sie das Quartier in wilder Hast verlassen und hatten das Wegstück zur Halle 12 in Angriff genommen.

Sid warf einen Blick auf seine Uhr. 19.17 Uhr.

Er keuchte. Die eiskalte Luft schmerzte in der Lunge. Sid fragte sich, was geschehen würde, wenn er sich ausgerechnet jetzt erkältete. Würde er automatisch ausgeschlossen werden? Zurückgestellt zu den Absolventen der nächsten Ausbildungseinheit?

Das durfte nicht geschehen! Nicht jetzt, nachdem er bereits in den ersten Tagen zwei  mit Dahlin zweieinhalb  Freunde gefunden hatte. Die ersten seit Elmer Bradley. Sue, John und die anderen aus Terrania einmal ausgeklammert.

»Los, wir schaffen es!«, keuchte Adham Hammadi, der Ägypter. »Da vorne ist die verdammte Halle.«

»Wrinkle erwartet uns bereits«, fügte Hollander hinzu. »Ordnet euch ein bisschen!«

Japsend und stolpernd versuchten sie sich zu einer Zweierkolonne zu formieren. Dahlins Rucksack schlug Sid schmerzhaft ins Gesicht. Er schaffte es gerade noch, den Schmerzensschrei zu unterdrücken.

»Das Ganze halt!«, bellte Rinkhel.

Sie bremsten ab, kamen schnaufend und röchelnd zum Stehen.

Der Ferrone blickte auf den Zeitmesser, den er am Handgelenk trug. »Neunzehn Uhr neunzehn!«, sagte er mit knarrender Stimme. »Gerade noch so geschafft. Das nächste Mal bitte eine Minute früher und etwas disziplinierter, verstanden?«

Sie meldeten, dass sie ihn verstanden hatten.

Daraufhin mussten sie sich im Halbkreis um Rinkhel aufstellen. Der Ferrone mit seiner für das menschliche Auge unnatürlich blauen Haut wirkte so souverän, als hätte er sein Leben nie etwas anderes getan, als in Baikonur Kadetten auszubilden.

Ferrol, die Hauptwelt der Ferronen, war ein paar Grade wärmer als die Erde. Rinkhel musste trotz des dicken Futterals seines Overalls noch stärker frieren als sie. Aber er ließ sich nichts anmerken. Ruhig betrachtete er jeden Einzelnen von ihnen. Auf seiner Stirn hatte sich erneut die scharfe Falte gebildet, die Sid schon beim ersten Aufeinandertreffen aufgefallen war.

Hollander hatte auf dem Weg zu den Unterkünften Rinkhel seinen Spitznamen verliehen, und Sid zweifelte nicht daran, dass er dem Ferronen ab sofort anhaften würde: Wrinkle  Englisch für Runzel oder Falte.

»In der Halle hinter mir steht euer heutiges Transportmittel bereit«, sagte Wrinkle. »Aber bevor ihr es seht, werde ich einen kurzen Check eurer Ausrüstung vornehmen. Ich will, dass ihr euch in einer Reihe aufstellt, den Rucksack vor euch auf den Boden. Darauf deponiert ihr die Pelerine, die Fäustlinge, das Werkzeug und die ungefüllte Wasserflasche!«

Sie machten sich daran, den Befehl auszuführen. Sie stellten sich auf, holten die Ausrüstungsgegenstände hervor und platzierten sie auf dem leeren Rucksack.

Ein würgendes Geräusch erklang, das verdächtig nach Juri klang. Besorgt blickte Sid zu seinem Schützling, der vier Plätze neben ihm vor seinem Ausrüstungshäufchen kniete. Auf den ersten Blick sah Sid, was fehlte: Juri hatte es fertiggebracht, das Allzweckwerkzeug zu vergessen, das Dahlin ihm auf dem Bett zurechtgelegt hatte.

»Dann wollen wir mal sehen, ob alles vorhanden ist«, sagte Wrinkle.

Er trat vor den ersten Kadetten  einen Neuseeländer mit kurzem rotem Haar und übergroßen Schneidezähnen  und musterte dessen Ausrüstung.

Wrinkle nickte und machte einen Seitenschritt, kontrollierte die nächste Ausrüstung, nickte erneut.

Juri!, dachte Sid verzweifelt. Melde dich, bevor er dich erwischt!

Juri erhob sich und blieb mit auf dem Rücken gelegten Armen hinter seinem Häufchen stehen. Das Gesicht war eine Maske, starr und glatt wie alte Bronze.

Verdammt!, dachte Sid. Ich hätte ihn niemals überreden sollen ...

Sid stoppte in seinen Überlegungen, als Wrinkle vor ihn trat. Der Ferrone blickte auf Sids Namensschild und stutzte.

»Dein Name ist mir bereits aufgefallen, als ich die Liste erhalten habe«, sagte er. »In welcher Beziehung stehst du zum historischen Rodrigo de Vivar?«

Sid schluckte. Er öffnete den Mund, aber er war zu perplex, um etwas zu sagen. Woher zum Teufel kannte Wrinkle die spanische Geschichte?

Der Ferrone musste seine Gedanken gedeutet haben. Mit einem grimmigen Lächeln erklärte er: »Ich habe mich intensiv auf Terra und die terranische Geschichte vorbereitet. Ich habe ein Faible für Freiheitskämpfer. Sie zeichnen meist ein klareres Bild der Geschichte als diejenigen, die sie niederschreiben.«

In Sids Hals bildete sich ein riesengroßer Kloß. Es gefiel ihm gar nicht, dass Wrinkle ihm derart viel Aufmerksamkeit schenkte.

»Geht deine Ahnenlinie auf Rodrigo de Vivar zurück?«, fragte der Ferrone.

»Nein, Major!«, brachte Sid heraus. »Es ist reiner Zufall.«

»Zufall, soso.« Wrinkle blickte an Sid vorbei und sagte scharf: »Mardam Saripov, genannt ›Juri‹! Ich sehe von hier aus, dass dein Allzweckwerkzeug fehlt. Du hast zehn Minuten Zeit, es zu holen und es am Ende der Reihe zu präsentieren!«

Von Juri kam zuerst ein erstickter Laut, dann hörte Sid »Verstanden, Major!« und die Stiefelsohlen des jungen Kasachen, der davonrannte.

Rinkhel blickte Sid tief in die Augen. »Ahnenreihen sind das eine«, erklärte er. »Man bildet sich viel zu viel darauf ein. Die genetischen Informationen werden von Generation zu Generation vermischt und verwässert. Sich aber mit einem berühmten Kämpfer zu identifizieren kann ein junges Leben viel stärker prägen als ein aufwendig gepinselter Stammbaum.«

»Es ist ... wirklich nur ein Zufall, Major«, stotterte Sid.

»Deine Eltern werden sich etwas gedacht haben, als sie dir den Vornamen von El Cid gegeben haben«, flüsterte Rinkhel. »Du wirst dir etwas gedacht haben, als du erfahren hast, wer dein berühmter Namensvetter war und was er für die Menschen damals bedeutet hat.«

»Major, ich ...«

»Ich werde dich von nun an an El Cid messen. Enttäusche mich nicht, de Vivar.«

Damit ließ er Sid stehen und setzte die Kontrollen fort. Noch dreimal blieb er stehen und sprach zu den jeweiligen Kadetten. Sid blieb zitternd und bebend an seinem Platz. Weshalb hatte ihm Wrinkle diese Ansprache gehalten? Hatte er ihm und den danebenstehenden Kadetten zeigen wollen, wie gut er sich bereits in der Menschheitsgeschichte auskannte? Oder hatte er Sid nur verunsichern und prüfen wollen, wie er mit der unerwarteten Situation umging?

Sid atmete tief ein. Wie auch immer es gemeint gewesen war  Wrinkle hatte ihn aus der Anonymität der vierzig Kadetten ihrer Kompanie in die erste Reihe gezerrt. Sid wusste nun, dass Wrinkle ein Auge auf ihn geworfen hatte. Würde ihm von nun an ein Fehler unterlaufen, konnte er nicht damit rechnen, dass er ihrem ferronischen Ausbilder nicht auffallen würde.

Noch bevor Wrinkle das Ende der Reihe erreicht hatte, kam Juri zurückgerannt; in der Hand hielt er das Allzweckwerkzeug.



Zwanzig Minuten später saßen sie in den beiden Supercoptern und verdrehten die Hälse, um aus den Fenstern zu schauen. Dicht gedrängt fanden auf jeder Seite des Copters je zehn Kadetten Platz. Von der Decke hingen die Kopfhörer, die sie aufgesetzt hatten, um untereinander kommunizieren zu können.

Sid blickte nach links, wo Maurice S. Hollander so gerade saß, als wären seine Schulterblätter an der Sitzlehne festgeklebt.

Anna Dahlin saß zwischen dem Kalifornier und Adham Hammadi. Konzentriert betrachtete sie das kleine schwarze Kästchen, mit dem man zwischen dem Piloten- und dem Passagierkanal wechseln konnte.

Juri saß rechts neben Sid. Er hatte kaum drei Worte gesprochen, nachdem Wrinkle ihnen das weitere Prozedere erklärt hatte.

Auf Sids Rückfrage hatte er bloß geantwortet, dass es ihm gut ginge und ihm ab sofort keine Fehler mehr unterlaufen würden.

Die Rotoren des Copters begannen sich schneller zu drehen. Ein tiefes Brummen erfüllte die Kabine.

»Okay«, sagte Hollander über Funk. »Major Rinkhel hat mich zu einem der Gruppenführer bestimmt. Ich wähle Dahlin, de Vivar, Hammadi und Brubaker.«

Sid schielte zu Juri hinüber. Wrinkle hatte ihn ebenfalls zu einem der vier Gruppenführer ihres Copters bestimmt.

Ausgerechnet ihn.

Der junge Kasache wartete ab, bis die anderen beiden Gruppenführer ihre Auswahl getroffen hatten, und begrüßte dann die vier übrig gebliebenen Kadetten in seiner Gruppe.

Sid hatte Hollander vor dem Einsteigen kurz zur Seite genommen und ihn gebeten, mit ihm zusammen zu Wrinkle zu gehen, um Juri in ihre Gruppe zu nehmen. Aber Hollander hatte ihm erklärt, dass sich der Ferrone nicht umstimmen lassen würde.

»Du hast nur Angst, dass er unsere Gruppe schwächen würde«, hatte Sid gesagt, worauf der Kalifornier nur gemeint hatte, dass er Juri nicht unterschätzen sollte.

Sid seufzte. Langsam verstand er die Skepsis, die Hollander dem Projekt Juri von Anfang an entgegengebracht hatte. Sid fühlte sich für den jungen Kasachen verantwortlich. Es würde schon schwer genug werden, auf sich selbst aufzupassen  wenn er sich nun auch noch um Juri stets Gedanken machen musste, würde er schneller an seine Grenzen stoßen, als ihm lieb war.

Der Supercopter hob vom Landefeld ab. Die Kadetten lehnten sich in ihren Gurten weit nach vorne, um Baikonur in seiner gesamten Pracht genießen zu können.

Der Weltraumbahnhof war in den letzten Jahrzehnten trotz der internationalen Querelen um die Raumfahrt stetig gewachsen. Dabei standen noch etliche der Gebäude und Einrichtungen aus dem vorigen Jahrhundert. Die Verschmelzung vom Historischen und Modernen machte Baikonur zu einem atemberaubenden Freilichtmuseum. Die in den letzten Monaten hinzugekommenen Gebäude aus der arkonidischen Modulbauweise verliehen dem Gelände einen zusätzlichen exotischen Touch.

Die untergehende Sonne zauberte Tausende verschiedene Farben und Reflexe, vor denen die Funktürme wie Scherenschnittmuster aufragten.

Der Copter gewann schnell an Höhe. Dann senkte sich seine Schnauze, und das Fluggefährt beschleunigte mit so hohen Werten, dass Sid tief in die Seitenlehne gepresst wurde.

»Sie haben den Zeitpunkt des Starts gut gewählt«, sagte Anna Dahlin, die unentwegt aus dem Fenster blickte. »Wir erhalten noch einen schönen Eindruck von Baikonur, dann wird es zu dunkel sein, um zu sehen, wohin der Flug geht.«

»Dann wissen wir auch schon, wie es weitergehen wird«, sagte Hollander.

Sid war froh, dass Hollander als Gruppenführer ausgewählt worden war und nicht er. Der Kalifornier strahlte Zuversicht und Ruhe aus, genau das, was er nun benötigte.

»Ein Sturm wird aufziehen«, sagte Juri.

Hollander lehnte sich nach vorne, um an Sid vorbeizusehen. »Bist du sicher?«, fragte er. »Bisher sieht man nichts davon. Woran erkennt man einen aufziehenden Sturm in der Steppe?«

Juri wandte den Kopf um. Zum ersten Mal seit ihrer Unterhaltung im Krankenhaus lächelte der junge Kasache. »Das ist ganz einfach«, sagte er mit verschwörerischer Stimme. »Man muss nur die Wettervorhersage lesen und richtig deuten.«

»Okay«, sagte Hollander. »Dann wollen wir hoffen, dass uns dieser Sturm verschont.«

Nachdem die Sonne vollständig untergegangen war, vollführte der Copter mehrere Richtungswechsel. Bereits nach wenigen Minuten hatte Sid keine Ahnung mehr, in welche Himmelsrichtung sie unterwegs waren.

»Willkommen in der Nacht«, erklang Wrinkles Stimme im Kopfhörer. »In zwei Minuten werden wir die erste Gruppe absetzen. Es wird wie folgt ablaufen: Der Gruppenführer wird mir bestätigen, dass seine Gruppe komplett ist. Danach hat sie exakt hundert Sekunden Zeit, aus der Transportbox zwölf Ausrüstungsgegenstände auszuwählen. Dabei lege ich Wert darauf, dass die Gruppenführer nur den Stichentscheid treffen, falls die Gruppe sich nicht einig ist. Ihr habt nicht viel Zeit  wählt weise! Ich werde mich an der Entscheidung nicht beteiligen; selbst wenn ich sehe, dass ihr unnütze Gegenstände ausgewählt habt.« Er machte eine kurze Pause. »Ihr habt bei dieser Mission zwei Ziele: Erstens: überleben. Zweitens: den Rückweg in eure Quartiere finden. In euer warmes Bett, das auf euch warten wird.«

Sid spürte, wie sich in seinem Nacken eine Gänsehaut bildete. Er blickte zu Hollander hinüber. Im blassen Schein der Innenbeleuchtung sah er, dass der Kalifornier lächelte.
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»Hundert Sekunden«, sagte Wrinkle. »Ab jetzt!«

Maurice S. Hollander klappte den Deckel der Transportbox auf. Zwei kleine Scheinwerfer an der Innenseite des Deckels warfen ein grelles Licht auf die Ausrüstung.

»Ein Bund Thermodecken, dicke Schlafsäcke, ein Heizaggregat mit Benzintank«, zählte der Kadett auf, »Schneeschuhe, ein Funkgerät, ein Gewehr, eine Signalpistole, ein Wassertank, ein kleiner Kocher, Konzentratnahrung, ein Zelt, ein Spiegel, ein Erste-Hilfe-Koffer, ein Nylonseil, ein Kompass, Kartenmaterial und ein aufblasbares Boot.«

Sekundenlang sagte niemand etwas. Mit angehaltenem Atem blickte Sid auf die Ausrüstungsgegenstände, die sorgfältig in der Transportbox verstaut waren.

»Zwölf Gegenstände«, erinnerte sie Wrinkle. »Und noch fünfundachtzig Sekunden.«

»Wir brauchen sicher die Karten, um uns zurechtzufinden«, sagte Anna Dahlin.

»Das ist richtig«, pflichtete ihr Hollander bei. »Und die können wir nur gebrauchen, wenn wir einen Kompass haben.«

»Brauchen wir den wirklich?«, fragte Hammadi. »Dort oben ist der Polarstern. Wir können uns an ihm orientieren!«

»Sicher nicht, wenn gleich der Sturm aufzieht«, sagte Caster Brubaker abschätzig, der Kanadier, der bis eben geschwiegen hatte. »Den Kompass brauchen wir. Zudem müssen wir uns auf starken Schneefall und noch größere Kälte einstellen!«

»Okay«, sagte Hammadi. »Dann sollten wir auf jeden Fall die Schneeschuhe, das Heizaggregat, das Zelt und die Schlafsäcke mitnehmen.«

»Das Aggregat ist viel zu schwer«, sagte Hollander rasch. »Außerdem wird das Benzin nicht allzu weit reichen.«

Anna Dahlin deutete auf die Schlafsäcke. »Diese Dinger nehmen ebenfalls zu viel Platz weg. Wir sollten nur die Thermodecken nehmen. Und das Zelt hilft uns nur, wenn wir es an einem windgeschützten Ort aufstellen können.«

»Sechzig Sekunden!«, sagte Wrinkle.

»Was ist mit Nahrung?«, fragte Brubaker. »Die Konzentratnahrung und das Wasser müssen wir auf jeden Fall mitnehmen.«

»Spinnst du?«, rief Hammadi. »Das Wasser können wir aus dem Schnee herstellen, wenn wir den Kocher verwenden.«

»Keine Panik jetzt«, sagte Hollander. »Wir müssen ruhig bleiben. Also, was haben wir bisher ausgewählt: Karten und Kompass, Schneeschuhe, Thermodecken ...«

»Konzentratnahrung«, half ihm Brubaker aus.

»Der Erste-Hilfe-Koffer?«, fragte Dahlin.

»Zu schwer«, urteilte Brubaker.

»Die Signalpistole!«, rief Hammadi.

»Mit nur einem Schuss?«, fragte Brubaker. »Dann lieber den Spiegel, damit kann man auch Signale senden!«

»Fünfundvierzig Sekunden!«

Adham Hammadi griff sich an den Kopf. Er schien mit der Situation überfordert zu sein.

»El Cid!«, sagte Hollander. »Du hast noch überhaupt nichts gesagt. Was brauchen wir noch?«

Sid spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Die Gedanken kreisten wild in seinem Kopf. »Wäre ... wäre es nicht einfacher, wenn wir die Gegenstände aussortieren würden, die wir nicht gebrauchen können?«, fragte er.

»Okay«, sagte Hollander gedehnt. Er deutete mit dem Zeigefinger der Reihe nach auf die Gegenstände und zählte sie durch. »Es sind siebzehn. Wir müssen also fünf aussortieren.«

»Dreißig Sekunden«, sagte Wrinkle unbeeindruckt.

»Wir haben uns bereits gegen die Schlafsäcke, das Heizaggregat und den Wassertank entschieden«, sagte Dahlin. »Das sind drei Gegenstände. Fehlen noch zwei.«

»Das Boot und das Gewehr«, sagte Brubaker schnell.

»Das Boot ja«, sagte Hollander. »Aber das Gewehr? Und wenn uns wilde Tiere angreifen?«

»Wölfe und Bären sind hier ausgestorben, und die Schneeleoparden werden uns nichts tun«, erklärte Dahlin.

»Zwanzig Sekunden!«

»Dann entscheiden wir uns gegen Schlafsäcke, Heizaggregat, Wassertank, Boot und Gewehr?«, fragte Hollander hastig.

Sid schüttelte den Kopf. Vor seinem inneren Auge sah er die Bilder von den Nord- und Südpolmissionen, die er sich einmal auf seinem Pod angeschaut hatte. Diese Männer hatten sich auf ihre Expeditionen gewissenhaft vorbereitet. Plötzlich wusste er, was ihn zuvor gestört hatte.

Er räusperte sich. »Ich bin für das Boot!«

Hollander blickte ihn verständnislos an. »Wir werden sicher nicht auf offenes Wasser stoßen. Hier ist alles zugefroren!«

»Aber wir können es als improvisierten Schlitten verwenden«, erklärte Sid. »Mit dem Seil können wir es gemeinsam ziehen. Anstatt alles in unseren Rucksäcken mitzutragen, können wir die Ausrüstung im Boot verstauen!«

»Zehn Sekunden!«

»Super Idee«, sagte Hollander. »Seid ihr alle dafür, das Boot mitzunehmen?«

»Anstelle der Signalpistole?«, fragte Dahlin. »Dann ja!«

»Fünf Sekunden!«

»Okay«, sagte Hollander. »Wir verzichten auf die Schlafsäcke, das Heizaggregat, den Wassertank, die Signalpistole und das Gewehr!«

Der Ferrone tippte auf seinen Zeitmesser. »Und null. Ich gratuliere. Ihr habt euch einigen können.«

»Heißt das«, fragte der Kalifornier, »dass wir die richtigen Gegenstände ausgewählt haben?«

Wrinkle lächelte. Seltsamerweise erschien auch dabei die steile Falte an seiner Stirn. »Das habe ich nicht gesagt. Ob ihr richtig ausgerüstet seid, wird die folgende Nacht zeigen. Und nun nehmt eure Ausrüstung entgegen, damit wir weiterfliegen können.«

Gemeinsam luden sie die ausgesuchten Gegenstände aus der Transportbox und stapelten sie auf dem zugefrorenen Boden.

Sid schluckte, als er die dicken Schlafsäcke betrachtete, die wieder im Innern der Box verschwanden.

Ob sie gerade einen schweren Fehler begangen hatten?



Fünf Minuten später waren sie allein. Das Rattern der Copterrotoren entfernte sich. Und mit ihm Juri und seine Gruppe, der das Auswahlprozedere noch bevorstand.

Über ihnen leuchteten ein paar Sterne, eine dünne Mondsichel spendete nur wenig Licht. Dafür schoben sich von zwei Seiten schwarze Wolkendecken heran, und ein eisig kalter Wind kam auf.

»Da wären wir nun«, sagte Anna Dahlin. »Ich finde, wir haben es gar nicht so schlecht gemacht bisher. De Vivar hat zwar am wenigsten gesagt, aber ohne ihn hätten wir wahrscheinlich weniger als zehn Gegenstände zusammengebracht.«

Sid lächelte zufrieden und wusste, dass sie es nicht sehen würde. »Nenn mich Ruy«, bat er.

»Unsinn«, sagte Hollander. »Du bist unser El Cid.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Caster Brubaker. »Wir sollten los, solange uns der Sturm noch nicht erreicht hat.«

»Schauen wir erst einmal auf die Karte«, schlug Hollander vor, während er das Allzweckwerkzeug aus seinem Rucksack holte. »Vielleicht gibt es ja etwas, an dem wir uns orientieren können. Wie funktioniert denn das Ding?«

Dahlin nahm ihm das Werkzeug aus der Hand und betätigte den Schalter für die Taschenlampenfunktion. Sofort stach ein heller Lichtfinger durch die Nebelschwaden, die von ihrer Atemluft gebildet wurden.

»Hübsch«, sagte sie. »Ich wollte schon immer ein Lichtschwert haben.«

»Hallo?«, sagte Adham Hammadi in überspitztem Tonfall. »Wir sind in der Mitte einer Wüste gestrandet, und ihr spielt herum! Und überhaupt: Was sollen wir mit dem Boot nun machen? Es tragen?«

Hollander ergriff seine Schulter. »Ganz ruhig, Hammadi. Wir werden jetzt zusammen die Karte anschauen, dann die Ausrüstung aufteilen, und danach werden wir losgehen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte der Ägypter und verschränkte die Arme vor der Brust.

Anna Dahlin bückte sich, ergriff die Kartensammlung und den Kompass. »Das hier ist die richtige: Qasaly und Umgebung.«

»Qasaly?«, fragte Hollander.

»Oder Kasilinsk«, erklärte sie. »Eine Stadt westlich von Baikonur.«

Brubaker zog den Kragen enger zu. »Wie kommst du darauf, dass wir im Westen sind? Wir könnten überall sein.«

Sie deutete nach oben. »Die Wolken. Das Gewitter zieht von Westen auf. Sie haben uns an den Rand des Sturmes gebracht. Mein Gefühl sagt mir, dass wir westwärts geflogen worden sind und uns nun irgendwo zwischen Baikonur und dem Aralsee befinden.« Sie tippte auf eine Stelle auf der Karte.

»Der Aralsee ist zweihundert Kilometer von Baikonur entfernt«, sagte Hammadi mit dünner Stimme. »Das heißt, wir haben einen Fußmarsch von etwa hundert Kilometern vor uns?«

»Eher weniger. Sagen wir achtzig bis neunzig Kilometer.«

Sid hob die Karte leicht an, damit er sie besser im Licht sehen konnte. »Wenn du recht hast, werden wir früher oder später an das Ufer des Flusses Syrdarja gelangen. Dann könnten wir uns schlimmstenfalls am Flussverlauf orientieren, um nach Baikonur zu kommen.«

»Du willst wohl unbedingt mit deinem Boot auf das Wasser«, sagte Hammadi.

Dahlin seufzte. »Was ist denn los, Hammadi? Wir sollen dieses Abenteuer doch gemeinsam durchstehen. Wir können uns nicht schon jetzt gegenseitig das Leben schwer machen.«

Der Ägypter fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Jetzt bin ich es also, der Stress macht?«

»Du hast mich schon vorhin angefahren, als ich vorschlug, Wasser mitzunehmen«, warf ihm Brubaker vor.

»Ruhig, Leute«, sagte Hollander. »Das hier ist ein einziger großer Stresstest für uns alle. Wir können es uns schlicht nicht leisten, unsere Energie zu verschwenden.«

»Ich wollte in den Weltraum«, sagte Hammadi mit düsterer Stimme. »Dahin, wo diejenigen herkamen, die meinen Vorfahren gezeigt haben, wie man Pyramiden baut.«

»Hey«, sagte Anna Dahlin. »Du glaubst, dass unsere Vorfahren schon Besuch von den Sternen hatten?«

»Willst du mich jetzt auch noch für verrückt erklären?«, fragte der Ägypter.

»Im Gegenteil. Ich glaube zwar nicht daran, aber ich finde es interessant, was dich dazu gebracht hat, dich für die Akademie anzumelden.«

»Und ich finde es interessant, wie wir hier herumstehen und über Märchen sprechen«, maulte Brubaker.

»Das ist kein Märchen«, hörte sich Sid sagen.

»Ach, du glaubst auch daran, dass die Pyramiden von den Außerirdischen sind?«

Sid schloss kurz die Augen. Sollte er ihnen verraten, was er wusste?

Er entschied sich für eine Annäherung an das, was er von Crest und den anderen erfahren hatte.

»Die Arkoniden betrieben schon Raumfahrt, bevor die Pyramiden gebaut worden waren«, sagte er. »Das habe ich aus den Podnews erfahren. Also ist es zumindest theoretisch möglich, dass sie Hammadis Vorfahren Tipps gegeben haben, wie sie die schweren Steine bewegen und die Bauwerke astronomisch exakt ausrichten konnten.«

Brubaker seufzte. »Okay, ich gebe mich geschlagen. Die Arkoniden sind also die Baumeister unserer kulturellen Hinterlassenschaften. So what? Hilft uns dieses Wissen nun, um nach Baikonur zu gelangen?«

»Ich finde, Dahlin hat recht«, schaltete sich Hollander ein. »Es schadet nicht, wenn wir zehn Minuten dazu investieren, uns ein wenig besser kennenzulernen. Vielleicht schaffen wir es dann, ein bisschen Verständnis füreinander aufzubauen, um als Team zu funktionieren.«

»Danke!«, sagte die Schwedin. »Dann beginne ich gleich: Ich stamme aus der nördlichsten großen Stadt Schwedens, die Kiruna heißt. Ganz in unserer Nähe steht der private Raumhafen von Virgin Galactic. Zu meinem sechsten Geburtstag durfte ich einen Flug in den Weltraum mitmachen. Er war nur kurz, aber das hat gereicht. Seither wollte ich nur noch da rauf ... zu den Sternen.«

Hollander blickte zu Sid. »Und was ist mit dir, de Vivar?«

Sid holte tief Luft. »Ich habe auch immer von den Sternen geträumt. Ich habe jeden Weltraumflug, soweit es mir möglich war, via Pod mitverfolgt. In meinem Zimmer hingen Poster der Astronauten, ich habe mir sogar ...« Er biss sich auf die Lippen.

»Was?«, fragte Dahlin. »Sag's nur!«

Sid gab sich einen Ruck. »Ich habe mir sogar einmal einen eigenen Raumanzug gebastelt.«

Brubaker lachte abfällig. »Wann war das?«, fragte er. »Vor zwei Jahren?«

Sid sah verschämt zu Boden.

»Das war nicht fair!«, fuhr Dahlin den Kanadier an. »Wir haben uns als Kinder alle irgendwann gewünscht, einen Raumanzug zu tragen  oder stimmt das etwa nicht?«

»Es war letztes Jahr!«, platzte es aus Sid heraus. »Und ja, eigentlich war ich dafür bereits zu alt. Aber so war ich nun mal. Dann hat mich John, der Leiter unseres Shelters für Straßenkinder, mit zum Start der STARDUST von Perry Rhodan gebracht. Und seither ... seither ist alles anders.«

Betretenes Schweigen folgte auf Sids Geständnis.

Der Wind wurde stärker, strich mit frostkalten Klauen über Sids Gesicht, ließ die einzelne Träne im Augenwinkel rasch gefrieren.

»Es tut mir leid«, sagte Caster Brubaker nach einer Weile. »Ich sollte nicht über andere urteilen. Ich war ein sogenanntes Problemkind. Hatte den falschen Umgang. Hab ziemlich viel Scheiße gebaut, noch bevor ich zwölf war. Dann war es mein Großvater gewesen, der mir gesagt hat, dass er enttäuscht wäre, weil ich es so in meinem Leben zu nichts bringen würde. Das hat mir einen ziemlichen Schrecken verschafft. Und seither will ich alles tun, um meinem Großvater zu beweisen, dass ich es zu etwas bringen kann.«

Sid lächelte. »Das ist eine schöne Geschichte«, sagte er gegen den stärker werdenden Wind. »Ich hätte auch gerne einen Großvater.«

Eine Windbö fegte zwischen ihnen hindurch, ließ die Karte aufflattern.

Sid war sich nicht sicher, aber er meinte durch das Zischen des Windes und das Rascheln der Karte ein schwaches »Ich auch« von Brubaker zu hören.

»Dann bleibst nur noch du, Surferboy«, sagte Adham Hammadi. »Weshalb willst du in den Weltraum?«

Hollander verzog das Gesicht. »Das ist eine kurze Geschichte«, erklärte er. »Mein Vater ist Walter S. Hollander.«

»Und?«, fragte Sid.

Hollander wischte durch die Luft. »Ach, es ist nichts. Falls ihr ihn mal treffen solltet, werdet ihr es verstehen. Und nun müssen wir wirklich ...«

In diesem Moment fegte eine schneeige Bö über sie hinweg. Anna Dahlin schrie auf, und Sid sah, wie ihr die Karte aus der Hand gerissen wurde. Den Bruchteil einer Sekunde war sie noch im Lampenkegel zu sehen, dann wurde sie von der Dunkelheit verschluckt.

»Die Karte!«, rief Hammadi. »Schnell, wir müssen ihr nach!«

»Nein!«, rief Hollander. »Zu spät. Wir haben sie verloren.«

»Ich habe sie verloren!« Anna Dahlin fluchte.

»Das hätte jedem von uns passieren können«, entgegnete Hollander.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Brubaker.

»Das, was wir schon die ganze Zeit machen wollten«, sagte Sid. »Die Ausrüstung aufteilen und losmarschieren.«

»Genau!«, sagte Hollander.

»Wisst ihr was?«, fragte Brubaker. »Ich bin trotzdem froh, dass wir noch kurz gewartet haben. Ich denke, das war wichtig.«

Die anderen pflichteten ihm bei. Sid zog die Jacke enger um sich.
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Reginald Bull stand in der Zentrale der NESBITT-BRECK, während das Schiff in majestätischer Langsamkeit auf Terrania Orbital zuglitt.

Der Anblick der riesigen Station weckte gemischte Gefühle in ihm. Terrania Orbital hätte eigentlich nur die Gegenstation des Weltraumlifts sein sollen. Dann hatte sich plötzlich die uralte arkonidische Zuflucht auf der Venus selbstständig gemacht und war in den Erdorbit übergewechselt.

Erst später hatten sie erfahren, dass Kosol ter Niidar, der arkonidische Baumeister der Kolonie Atlantis, die Umprogrammierung der Station vorgenommen hatte.

»Zarakh'khazil«, murmelte er. »Was verbirgst du vor uns?«

Der ursprüngliche arkonidische Name der Venuszuflucht bedeutete übersetzt »Dunkelkrater«. Für Bull eine in mehrfacher Hinsicht äußerst treffende Bezeichnung.

Solange sie nicht alle Geheimnisse der ehemaligen Zuflucht ergründet hatten, würde sie mit ihrer Position in 36.000 Kilometern Höhe über Terrania stets ein nur schwer einschätzbares Risiko bleiben.

Perry Rhodan hatte ihm den genauen Wortlaut von Kosol ter Niidars »Stationsübergabe« mitgeteilt: »Meine Aufgabe hier ist erledigt. Die Zuflucht steht zu Ihrer Verfügung, Rhodan. Zur Verfügung der Menschheit.«

Wäre er an Rhodans Stelle gewesen, hätte er dem überheblichen Arkoniden wahrscheinlich zu verstehen gegeben, was er von diesem Danaergeschenk hielt.

Laut Homer hatten die Danaer mithilfe des Trojanischen Pferdes die lange belagerte Stadt Troja erobert. Bull hielt es für sehr wahrscheinlich, dass in der über zwei Kilometer hohen und fünfhundert Meter durchmessenden Station größere Gefahren drohten als nur eine Handvoll darin lauernder Griechen.

Auch die beiden Kriegsschiffe, die VEAST'ARK und die KATMAR, die zur Überwachung in der Nähe der ehemaligen Zuflucht stationiert waren, konnten Bulls ungutes Gefühl nicht mindern.

Nachdenklich strich er sich über das Gesicht.

Die Station bestand aus zehn scheibenförmigen Bauelementen mit einer Dicke von zweihundert Metern. Diese Disken konnten einzeln und auch gegenläufig rotieren, was angesichts der tektonisch variablen Venuskruste sinnvoll gewesen war.

Bull hob die Folie hoch, auf der die aktuellen und zukünftigen Verwendungszwecke der einzelnen Disken aufgelistet waren.

Noch befand sich die Station aber im großen Umbau

Im untersten Scheibenelement  der Disk 1  endete der Weltraumlift. Hier verkehrten die Passagiere, wurden Waren umgeschlagen und gelagert.

Die Disken 2, 3, 7, 8 und 9 waren mit umfangreichen Massenquartieren ausgestattet, was dem Hauptverwendungszweck der Venuszuflucht entsprach. Bis zum Entscheid, was mit diesen Quartieren künftig geschehen sollte, wurden sie in erster Linie als Lager für Baumaschinen und Vorräte gebraucht. Allerdings standen bereits mehrere große Hotelketten bei Adams auf dem Fußabtreter, um in Terrania Orbital Übernachtungen anbieten zu können.

In den Disken 4 und 5 waren lebenswichtige Anlagen untergebracht: Kraftwerke, Lebenserhaltungssysteme und die Gravitationsregler, die die künstliche Schwerkraft in den einzelnen Disken regulierten.

Ebenfalls in der Disk 5, im Kern der Anlage, befanden sich die Zentrale und die Hauptpositronik.

Das oberste Scheibenelement  die Disk 10  war als Hangar ausgebaut. In ihr hatte sich damals die Korvette TOSOMA IX befunden, die spätere GOOD HOPE, die auf Ferrol abgeschossen worden war.

In den Disken 3 und 7 existierten zudem große Gärten, die von den Baumannschaften in einem ersten Schritt von der übrigen Station hermetisch abgeschottet worden waren. Erst wenn Botaniker und andere Wissenschaftler die in den Gärten vorhandene Flora und Fauna eingehend untersucht hatten, würden sie eventuell für Besucher geöffnet werden. Noch wussten sie aber nicht einmal, von welchem  oder welchen  Planeten die Pflanzen und Tiere stammten. Die Gärten waren Fenster in fremde Welten. Ein Vorgeschmack der Wunder, die auf die Menschheit im Universum warteten.

Zur Fortbewegung dienten vier große Antigravschächte, die aber geschlossen wurden, wenn die Disken rotierten. Zudem gab es auf jeder Ebene Laufbänder, welche die Station in der Horizontale erschlossen.

Bull seufzte. Selbst mit den modernen Produktionsmaschinen der Arkoniden hätten sie wahrscheinlich Jahre benötigt, um eine ähnliche Station zu bauen. Aus diesem Grund verstand er die Entscheidung von Adams, Rhodan und Co., das »Geschenk« des Arkoniden anzunehmen und die Zuflucht für die Menschheit als offiziellen neuen Stadtteil von Terrania in Betrieb zu nehmen.

Nun würde es dafür an ihm, Jeethar und den anderen Beteiligten liegen, mit der »Operation Switch« die drängendste Gefahr auszuschalten, die von Zarakh'khazil ausging.

Er ließ sich eine Bildverbindung zu den Kommandanten der beiden Kriegsschiffe herstellen. Nur wenige Sekunden vergingen, dann blickten ihm die beiden Naats Novaal und Lodevven aus dem zweigeteilten Schirm entgegen.

»Ich begrüße Sie«, sagte Bull. »Gab es irgendwelche Vorkommnisse, von denen ich wissen müsste, bevor ich nach Terrania Orbital hinüberwechsle?«

Unter normalen Umständen hätte ein solches Nachfragen von den pflichtbewussten Naats als eine Ehrverletzung angesehen werden können. Bull sah aber in ihren verstehenden Blicken, dass sie die unterschwellige Botschaft in seinen Worten verstanden hatten: Sobald Bull im Innern der Station war, mussten sie damit rechnen, dass die allmächtige Stationspositronik jedes Funkgespräch mithörte und analysierte. Und auch bei der verschlüsselten Kommunikation in ihrer unmittelbaren Nähe durften sie nicht hundertprozentig sicher sein, dass die uralte Positronik nicht einen Weg fand, mitzuhören.

»Keine Vorkommnisse«, sagte Novaal knapp, der Kommandant des arkonidischen Schlachtschiffes VEAST'ARK.

»Auch ich kann nichts berichten«, fügte der junge Offizier Lodevven hinzu, der das Kommando über den Schweren Kreuzer KATMAR innehatte. »Allerdings habe ich aus meiner Mannschaft vier Anträge auf einen halbtägigen Landeurlaub mit Besuch in Terrania erhalten.«

Bull lachte. Der junge Naat gefiel ihm. »Leiten Sie das Begehren an das Büro von Homer G. Adams weiter. Ich bin sicher, dass Ihren Crewmitgliedern ein interessantes Programm zusammengestellt wird.«

»Ich danke Ihnen.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Bull unterbrach die Verbindung.

»De Veers?«, fragte Bull leise.

»Sir?«

Eugene de Veers verließ seinen Kommandosessel und kam zu Bull an den Hauptmonitor.

Der fünfzigjährige ehemalige Kommandant eines Flugzeugträgers der Royal Navy mit den stahlblauen Augen und dem kurz geschorenen schneeweißen Haar machte auf Bull mit seiner ruhigen, besonnenen Art einen vertrauenerweckenden Eindruck.

Er befehligte die NESBITT-BRECK, solange Conrad Deringhouse mit dem Schweren Kreuzer AL'EOLD auf seiner Spezialmission außerhalb des Sonnensystems unterwegs war.

»Ist das Paket zum Verladen bereit?«, fragte Bull.

»Ich habe vor zwei Minuten die Bestätigung erhalten, dass das Paket bereits im ferronischen Shuttle verladen sei.«

»Sehr gut, Kommandant«, sagte Bull zufrieden. »Dann werde ich mich gleich auf den Weg machen.«

»Verstanden, Sir!«

Bull schüttelte dem Mann die Hand und ging zum Antigravlift. Die NESBITT-BRECK würde sich während der »Operation Switch« in der Nähe von Terrania Orbital aufhalten, bereit einzugreifen, falls sich unerwartete Probleme ergeben sollten.

Im Hangar erwartete ihn bereits die junge Pilotin Josefin Alvén, die den ersten Lehrgang der Terranischen Raumakademie mit Auszeichnung abgeschlossen hatte.

Bull lächelte ihr freundlich zu und nahm im Passagiersessel Platz. Zwei Minuten später hob das viersitzige Zubringerboot ab, verließ den Hangar und glitt hinaus in den Weltraum. Das Boot stammte aus ferronischer Fertigung. Ein Wunderwerk nach den Maßstäben des irdischen Jahres 2036, ein primitives Gefährt in den Augen des Jahres 2037, das nur noch den Glanz der märchenhaft anmutenden arkonidischen Technik kannte. Doch noch gehörte dieser Glanz der Menschheit nicht. Der Übergang würde viele Jahre dauern, und bis dahin würde man mit einem Technologiemix leben müssen.

»Heute ist ein schöner Tag für einen Raumflug«, sagte Alvén.

Bull grinste. »Das kann man wohl sagen. Die Sterne scheinen nie schöner geschienen zu haben.«

»Es ist aufregend«, gab sie zurück, ohne den Blick von ihren Kontrollen zu lassen. »Noch vor einem Jahr haben wir uns tierisch gefreut, zum Geburtstag oder zu Weihnachten einen Orbitalflug von vier Minuten Dauer geschenkt zu bekommen. Und nun bin ich tatsächlich Raumpilotin und darf hohe Tiere rumkutschieren.«

»Hohe Tiere«, sagte Bull gedehnt. »Wie sich das anhört. Aber ich gebe Ihnen recht: Unsere Welt hat sich innerhalb kürzester Zeit massiv verändert. Ich habe mich schon fast ein wenig daran gewöhnt. Gut, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.«

»Nichts zu danken. Wir sind gleich da.«

Alvén steuerte das Shuttle in einer eleganten Parabel in einen der offen stehenden Hangars der Station. Zwei Prallfelder arbeiteten als Schleuse und verhinderten, dass die Atmosphäre aus dem Hangar entwich.

Bull verließ das Shuttle und stellte sich auf ein Laufband, das ihn zum nächsten Antigravlift brachte. Er warf einen kurzen Blick zurück und sah, wie die Pilotin ebenfalls ausgestiegen war und zwei Arbeitsroboter beaufsichtigte, die mit der Antigravplattform aus dem Laderaum des Shuttles kamen, auf dem die große Transportbox stand.

Offiziell enthielt das Paket eine Positronik für die Unterhaltungsshows, die dereinst für die Besucher der Station eingespielt werden sollten. Nur die in »Operation Switch« Eingeweihten kannten den wahren Inhalt der Transportbox  und ihren zukünftigen Verwendungszweck.

Bull erreichte den Antigravlift. Er verzichtete auf den Katapultmodus, der die Benutzer des Lifts mit großer Geschwindigkeit an ihr Ziel befördern könnte. Das abwärtsgepolte Feld zog ihn langsam nach unten. Eile war überflüssig, hätte sich sogar als kontraproduktiv herausstellen können, falls die Stationspositronik misstrauisch geworden wäre.

Als er gerade den Ausgang zu Disk 9 passiert hatte, zog ihn ein Traktorstrahl sanft zur Seite, und ein würfelförmiger Körper schoss neben ihm in die Tiefe.

Bull lächelte grimmig. Das Paket war zu seinem Bestimmungsort unterwegs.

Nun musste ihr Plan nur noch aufgehen. Jeethar hatte ihnen versichert, dass er sich zwar etwas phantastisch anhörte, aber den gewünschten Erfolg zeitigen würde.

Bull vertraute dem naatischen Hacker. Allerdings sah er die möglichen Konsequenzen nicht als ganz so harmlos an wie Jeethar. Am liebsten hätte er ganz Terrania Orbital evakuieren lassen, aber er sah ein, dass dies die Stationspositronik erst recht misstrauisch gemacht hätte. Also hieß das Motto »Augen zu und durch«  oder treffender: »Augen auf und durch«. Die VEAST'ARK, die KATMAR und die NESBITT-BRECK würden als zusätzliches Argument einspringen, falls etwas schiefging.

Nach zehn Minuten Schwebeflug erreichte Bull den Ausstieg von Disk 5. Ein drei Meter großes Wesen mit schwarzer Haut und nach menschlichem Verständnis klobigem Körperbau erwartete ihn. Eine silbrige Kugel rotierte um seinen Kopf wie ein Satellit, der die Erde umkreiste.

»Willkommen zurück!«, sagte Jeethar.

Bull legte den Kopf in den Nacken. »Danke! Sie haben das Paket bereits in Empfang genommen?«

Der Naat schloss bestätigend die drei faustgroßen Augen. »Meine Leute transportieren es gerade in den Raum, in dem das Unterhaltungssystem aufgebaut wird.«

Der kleine silberne Satellit kam direkt vor Jeethars ovalem Mund zum Stillstand. Das naatische Positronikgenie stieß einen unwirschen Laut aus und tippte mit einem seiner mächtigen schwarzen Finger gegen die Kugel.

»Ist das Ding immer noch kaputt?«, fragte Bull mitfühlend.

»Mmmh«, machte Jeethar verärgert. »Positroniken erschließen sich mir wie die Wüste. Aber beim Quatik versagt mein Instinkt vollkommen.«

»Stellt Sie das für die Operation vor Probleme?«

Der Naat gab der Kugel einen sachten Stoß, sodass sie die Rotationsbewegung um seinen Kopf fortsetzte. »Einfacher wird sie dadurch nicht gerade«, sagte er mit einem unterschwelligen Grollen in der tiefen Stimme. »Aber es wird schon klappen.«

»Gut«, sagte Bull. »Dann werde ich mich mal mit der Stationspositronik über die weiteren Ausbaumöglichkeiten der Station unterhalten. Wir sehen uns dann später.«

Er nickte dem Naat zu und ging weiter. Bull wusste, dass das leicht phlegmatische Verhalten des Naats nur gestellt war. Während sie gesprochen hatten, waren Jeethars Leute bereits dabei, ihren Teil der »Operation Switch« zu leisten.

Bull stieg auf eines der Laufbänder und erreichte die Zentrale. Wie überall in der Station waren auch hier Menschen und Roboter damit beschäftigt, Umbauarbeiten vorzunehmen. Arbeitsstationen wurden aufgestellt, Positronikbauteile verlegt, Bildschirme vernetzt und kalibriert.

Er schritt auf ein gläsernes Pult in Kelchform zu, das in der Mitte der Zentrale aus dem Boden wuchs. In seinem Innern schimmerte ein sinnverwirrendes Netz aus einzelnen Lichtpunkten.

Reginald Bull hätte das Gespräch mit der Positronik von überall in der Station beginnen können. Aber es fühlte sich natürlicher an, wenn er dies in der Zentrale an einer der ursprünglichen Konsolen tat.

»Reginald Bull«, sagte die künstliche Stimme der Stationspositronik. »Ich erkenne und grüße dich.«

»Hallo«, gab er zurück. »Ich bin hier ...«

»... um mit mir über die Ausbaumöglichkeiten von Terrania Orbital zu sprechen. Ich weiß, ich habe deine Unterhaltung mit Jeethar gehört.«

»Wie praktisch«, gab er kühl zurück. Gleichzeitig regte sich in ihm der Unmut über die allmächtige Rechenmaschine. Solange sie auf alle Bereiche der Station zugreifen konnte, bildete sie den Kern der Gefahr, die von Zarakh'khazil ausging. »Ich habe vor Kurzem eine Datei an dich überspielt, die mit KE-MATLON betitelt ist. Hast du darauf Zugriff?«

»Selbstverständlich. Soll ich sie dir öffnen?«

»Bitte.«

In der oberen Öffnung des Pults erschien das dreidimensionale Abbild der Raumstation KE-MATLON, Heimat der Sippe der Nham und Etappenstation für Transitionsraumschiffe.

»Die zentrale Einheit war ursprünglich eine Mehandorwalze von siebenhundert mal zweihundert Metern«, erklärte er. »Sie wurde mit einer riesigen Plattformen und Zylinder-Einheiten erweitert. Versorgungsleitungen verbinden die einzelnen Elemente. Unter der großen Kuppel auf der Plattform befindet sich eine ausgedehnte Parkanlage. Raumschiffe können an diesen variablen Tunneln andocken.«

»Das sehe ich alles«, bestätigte die Stimme der Positronik. »Und nun möchtest du, dass ich dir sage, ob wir Terrania Orbital ebenso ausbauen können?«

»Nein«, sagte Bull. »Wir werden Terrania Orbital weiter ausbauen. Ob das Resultat schlussendlich ähnlich aussieht wie dieses ›Gespinst‹, wird die Entscheidung von Homer G. Adams und seinem Planungsteam sein. Ich möchte von dir wissen, ob es in Zarakh'khazil bereits vorgefertigte Elemente gibt, die wir für den Ausbau verwenden könnten. Gibt es Pläne, vorbereitete Anschlüsse oder Ähnliches, von denen wir wissen müssten, bevor wir unsererseits an die Planung der nächsten Bauetappe gehen?«

»Zarakh'khazil war von Kosol ter Niidar als Zuflucht für die arkonidischen Kolonisten konzipiert worden«, erklärte die Positronik. »Sie war groß genug bemessen, um im Falle eines Angriffs der Methans alle Arkoniden aufnehmen und ihnen im Extremfall über etliche Jahre hinweg eine Heimat bieten zu können.«

»Das beantwortet noch nicht meine Frage.«

»Doch, das tut es. Die Zuflucht war so bemessen, dass sie nicht hätte erweitert werden müssen.«

Reginald Bull atmete tief durch. Der selbstgefällige Ton der Stationspositronik sagte ihm, dass sie mit der »Operation Switch« richtiglagen.

Das Umschalten von der Stationspositronik auf die Schiffspositronik der GHERWAN würde die Gefahr, die von der Zuflucht ausging, erheblich verringern. Der Schwere Kreuzer GHERWAN war im Tatlira-System so stark beschädigt worden, dass er nicht mehr in Betrieb genommen werden konnte.

Weder Rhodan noch Adams oder Jeethar zweifelten daran, dass die Stationspositronik sich einem Umswitchen auf eine andere Positronik mit allem widersetzen würde, was sie aufzubieten vermochte. Aus diesem Grund hatten sie unmittelbar nach der Rückkehr Rhodans in das Sonnensystem mit der Planung der »Operation Switch« begonnen. Mehrere hundert Spezialisten aus Menschen, Ferronen und Naats waren daran beteiligt  in offiziell anderen Rollen, damit die Positronik keinen Verdacht schöpfte.

»Kann ich dir sonst irgendwie behilflich sein, Reginald Bull?«, fragte die Stimme der Positronik freundlich, nachdem er nur nachdenklich das Bild der »Gespinst« genannten Raumstation KE-MATLON betrachtet hatte.

»Nicht in diesem Moment«, sagte er. »Ich habe mir nur überlegt, wie viele variable Andocktunnel wir in der ersten Bauphase anlegen sollten.«

»Wenn Terrania Orbital als Umschlagplatz für den Handel mit den Mehandor und anderen Völkern gedacht ist, sollte dem Rechnung getragen werden«, erklärte die Positronik.

»Oh, vertrau mir. Das werden wir!«

Der Informationsgehalt seiner Aussagen ist gleich null, dachte Bull, ohne eine Miene zu verziehen. Alles, was die Kiste von sich gibt, ist darauf ausgerichtet, mir Informationen zu entlocken. Wir schalten sie besser heute als morgen ab.

Bull hoffte inständig, dass Jeethars Team bei der Arbeit an der ehemaligen GHERWAN-Positronik gut vorankam  und dass der Trip des Naats erfolgreich sein würde.


7.

21. März 2037



»Sind wir noch richtig?«, brüllte Hammadi durch den Sturm »Ich kann nicht einmal mehr meine Füße sehen!«

»Solange sich das Magnetfeld nicht plötzlich ändert, sind wir richtig!«, rief Hollander zurück.

»Was hast du gesagt?«

»Ja, wir sind richtig! Ich blicke alle zwei Minuten auf den Kompass!«

Sid stöhnte.

Mittlerweile war der 21. März angebrochen. Die Riemen seines Rucksacks schnitten ihm tief in die Schultern. Hollander hatte ihn zwar dazu überreden wollen, ihm das Boot abzunehmen, aber Sid hatte sich durchgesetzt. Solange der Wind nicht abflaute und sie befürchten mussten, dass er das Boot einfach mitriss, würde Sid es tragen. Es war seine Idee gewesen, also musste er auch mit den Konsequenzen leben.

Trotz der Anstrengung schlotterte er am ganzen Körper. Die Unterwäsche hatte er längst durchgeschwitzt. Der eisige Wind ließ ihn nun eine Kälte spüren, wie er sie in seinem Leben noch nie hatte erdulden müssen. Im Weltraum konnte es nicht kälter sein als in der kasachischen Steppe.

Hollander stapfte voraus. In seinen Spuren folgten Dahlin, er, Hammadi und Brubaker. Die Schneehöhe stieg trotz des Sturmes rasch an. Irgendwann würden sie die Schneeschuhe anziehen müssen.

Aber noch hielt Hollander durch. Mit seinen langen Beinen und der athletischen Statur war er geradezu prädestiniert, vorauszugehen und ihre Spur zu legen.

Sid sah im Schein von Dahlins Taschenlicht nur den breiten Rücken des Kaliforniers. Er war froh, dass sie ihn hatten. Nicht auszudenken, wie ihre Gruppe vorankommen würde, wenn der schlaksige Neuseeländer ihr Gruppenanführer wäre.

Sid dachte an Juri. Wie es ihm wohl erging? Im Gegensatz zu ihnen kannte er die kasachische Steppe wie seine Westentasche. Auf der anderen Seite war er, Sid, es gewesen, der ihn hatte retten müssen, als sein Kamel zusammengebrochen war. Und dieses Schneegestöber war verglichen mit dem Sturm, durch den sie gerade marschierten, nicht mehr als ein laues Lüftchen gewesen.

»Hollander!«, meldete sich Hammadi erneut. Seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen.

Der Amerikaner blieb stehen. »Ja?«, schrie er zurück.

Hammadi blieb ebenfalls stehen. Stöhnend bückte er sich und stützte die Hände auf den Knien ab. »Ich kann ... kaum noch atmen!«, brachte der Ägypter heraus.

Er geriet ins Schwanken. Brubaker machte einen Satz nach vorne und hielt ihn fest. »Wir sollten warten, bis der Sturm ein wenig schwächer geworden ist!«

Dahlin leuchtete Hammadi ins Gesicht. »Das sollten wir tatsächlich. Was meinst du, Maurice?«

Hollander stapfte an ihr vorbei, packte Hammadis Gesicht an den Ohren und blickte ihn prüfend an. »Wir werden uns einen Unterschlupf bauen!«, bestimmte er. »Ich habe rechts von uns einen Felsen aufragen sehen. Wir werden versuchen, an der windgeschützten Seite das Zelt zu befestigen!«

Dahlin leuchtete ins Dunkel. Tatsächlich ragte irgendwo hinter den wirbelnden Schneeflocken ein einsamer Umriss auf.

»Ich gehe voraus!«, rief die Schwedin. »Helft Adham!«

»Mir ist nicht gut«, murmelte der Ägypter. »Schwarze Flecken in ...«

Dann sackte er in sich zusammen. Brubaker und Hollander bekamen ihn zu fassen, bevor er mit dem Gesicht voran in den Schnee fallen konnte.

»Ich nehme seinen Rucksack!«, rief Sid.

Die anderen befreiten Hammadi mit vereinten Kräften von seinem Rucksack und reichten ihn Sid.

»Ich nehme ihn bei den Schultern und du an den Beinen!«, befahl Hollander.

Sid zog sein Allzweckwerkzeug aus der Manteltasche, aktivierte die Lichtquelle und suchte mit dem Kegel nach Dahlin.

Sie hatte den Felsen fast erreicht, als sie plötzlich verschwand.

Einen Moment blickte er verständnislos auf die Stelle, an der er sie kurz zuvor noch gesehen hatte. Dann explodierte die Panik in ihm.

»Sie ist weg!«, schrie er verzweifelt. »Anna ist verschwunden!«

»Was?«, erklang Hollanders Stimme in seinem Rücken.

Sid ließ Hammadis Rucksack fallen und eilte mit weiten Schritten durch den Schnee. Er stürzte, Schnee drang in seine Kapuze ein und rieselte an seinem Rücken hinunter. Sid nahm es kaum wahr, in seinen Gedanken hämmerte einzig und allein der Name der Schwedin. Er rappelte sich auf und rannte weiter.

»Halt!«

Hollanders Stimme wurde durch den Sturm mitgerissen, streifte Sid mehr, als dass er sie bewusst wahrnahm.

»De Vivar! Nicht weitergehen, du Idiot!«

Sid stutzte, verlangsamte seine Schritte. Gerade als er sich umwenden wollte, prallte etwas Großes gegen ihn und begrub ihn unter sich im Schnee.

»Hast du nicht gehört?«, fuhr Hollander ihn an. »Ich habe gesagt, du sollst nicht weitergehen!«

»Aber ... Anna ...«, stotterte er. »Sie ist plötzlich verschwunden!«

Hollander wälzte sich von ihm. »Wenn da vorne ein Fluss ist und sie durch das Eis gebrochen ist, wärst du der Nächste gewesen, der verschwunden wäre!«, sagte der Kalifornier.

»Aber ... wir müssen ihr doch helfen!«

»Selbstverständlich werden wir ihr helfen. Aber wir müssen uns selbst schützen, sonst sind wir alle verloren, verstehst du?«

Sid nickte. »Ich verstehe. Was sollen wir tun?«

Hollander griff über die Schulter und zog sich den Rucksack über den Kopf. Er zog das Nylonseil heraus und band es Sid um den Brustkorb.

»Du bist leichter als ich, du musst vorangehen!«, befahl Hollander. »Sieh zu, dass du das Gewicht auf Arme und Beine verteilst. Ich werde dich sofort zurückziehen, sollte das Eis brechen!«

»Verstanden!«, rief Sid.

Auf allen vieren kroch er vorwärts. Dahlins Fußspuren wurden bereits vom Schneetreiben zugedeckt.

»Oh, mein Gott!«, hörte er Brubakers aufgeregte Stimme. »Was ist geschehen?«

»Du bleibst zurück!«, befahl Hollander. »Kümmere dich um Hammadi!«

Sid gelangte zu der Stelle, an der die Fußspuren in einem schwarz klaffenden Loch endeten. Die Sorge um Anna brachte ihn fast um den Verstand. Er kämpfte dagegen an, befahl sich, sich nur zentimeterweise vorzuarbeiten.

Dann hörte er ein leises Stöhnen.

»Anna!«, schrie er. »Anna! Bist du da unten?«

Erneut hörte er das Stöhnen. In wilder Hast wischte er den Schnee vom Loch weg.

»Du sollst dein Gewicht verteilen!«, rief Hollander. »Du brichst sonst ein!«

»Es ist kein Gewässer!«, brüllte Sid. »Es ist massiver Fels. Anna ist in eine Felsspalte gefallen!«

Hinter sich hörte er stampfende Schritte. Dann war Hollander neben ihm. »Gibt sie Antwort?«, fragte er.

»Sie scheint sich verletzt zu haben«, sagte Sid. Er erhob sich. Die Spalte war etwas mehr als einen halben Meter breit.

»Ich werde Hilfe holen!«, sagte Sid.

»Bullshit!«, fuhr ihn Hollander an. »Bei dem Wetter wirst du Baikonur nicht erreichen!«

Sid verbarg das Gesicht in den Händen. Klar konnte er Baikonur erreichen, wenn er wollte. Er war Teleporter. Ein paar Sprünge, dann wäre er dort. So viel Kraft besaß er noch.

Und für Anna würde er seine Tarnung aufgeben. Wenn nicht für sie  für wen dann?

»Ich werde gehen!«, sagte Sid.

Hollander ergriff ihn an den Schultern und zog ihn nahe an sich heran. »Hör mir genau zu, de Vivar: Dies ist nur eine Krise. Wrinkle hat uns unserem Schicksal überlassen, um zu sehen, ob wir an der Situation krepieren oder daran wachsen. Als Raumfahrer müssen wir auch damit rechnen, dass wir auf einem fremden Planeten Schiffbruch erleiden und uns irgendwie durchschlagen müssen. Also werden wir zuerst alle Möglichkeiten ausschöpfen, die wir haben. Dann erst werden wir um Hilfe rufen!«

»Um Hilfe, aber ...« Sid blickte verdattert in Hollanders Augen, die im Schein des Taschenlichts saphirblau leuchteten. »Das Funkgerät! Ich habe es total vergessen!«

»Genau«, sagte Hollander. »Wir können jederzeit den verfluchten Ferronen anfunken und wie Hunde um Gnade winseln. Aber diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben. Zuvor werden wir alles tun, was in unserer Macht steht, um Anna zu retten und aus eigener Kraft zurück nach Baikonur zu gelangen!«

Sid schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber Rinkhel hat uns doch nicht absichtlich ...«

»Klar hat er das! Er hat uns bewusst dem Sturm überlassen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand von uns oder wir alle in Lebensgefahr geraten. Irgendwann werde ich ihm die Rechnung dafür präsentieren. Aber zuerst werden wir diese Mission erfolgreich zu Ende bringen!«

Hollander eilte zu Brubaker zurück. Zusammen schafften sie den bewusstlosen Hammadi zu der Spalte. Dann überprüfte der Amerikaner den Knoten an Sids Seil, und gemeinsam mit Brubaker ließ er ihn langsam in die Spalte hinuntergleiten.

»Es ist weniger rutschig, als ich gedacht habe!«, rief Sid nach oben, während er sich links und rechts am Felsen abstützte. »Ich könnte auch ohne Seil rauf- und runterklettern.«

»Siehst du sie?«, fragte Brubaker mit nervöser Stimme.

Sid löste das Werkzeug von der Schlaufe an der Brusttasche und leuchtete nach unten.

»Ich sehe sie. Hier unten gibt es Sträucher, die ihren Sturz gedämpft haben. Moment!«

Sid kletterte weiter. Anna war nicht tiefer als drei Meter gefallen. Unter seinen Stiefeln brachen die gefrorenen Zweige der Büsche.

Sid erreichte die Schwedin und drehte sie vorsichtig zu sich. An der Stirn klaffte eine stark blutende Wunde. Er flehte das Schicksal an, dass die Kadettin keine Brüche und inneren Blutungen erlitten hatte.

»Wie geht es ihr?«, kam Hollanders Stimme von oben.

»Ich weiß nicht«, antwortete Sid. »Sie ist ...«

In diesem Moment schlug sie die Augen auf, lächelte Sid an. »Haben ... haben wir es geschafft?«

Vor Erleichterung schossen ihm Tränen in die Augen. »Fast«, sagte er mit bebenden Lippen. »Wir haben es fast geschafft. Wie geht es dir?«

Anna Dahlin blinzelte verwirrt, dann befühlte sie die Wunde an ihrem Kopf. »Muss mich wohl irgendwo gestoßen haben«, sagte sie.

»Du bist in eine Felsspalte gestürzt, als du das Zelt aufstellen wolltest«, erzählte Sid. »Kannst du dich daran erinnern?«

Die Schwedin verzog das Gesicht. »Das Zelt ... Jetzt erinnere ich mich. Plötzlich gab der Boden nach.«

Sid atmete aus. »Du bist etwa drei Meter in die Tiefe gefallen. Hast du sonst noch Schmerzen? Kannst du die Beine bewegen?«

Sie bewegte abwechselnd alle Gliedmaßen, dann lächelte sie Sid erneut an. »Scheint alles noch dran zu sein.«

Sid leuchtete nach oben. »Es geht ihr gut!«, rief er. »Eine Platzwunde an der Stirn müssen wir versorgen, aber sonst ist ihr nichts geschehen. Könnt ihr uns raufhelfen?«

Maurice S. Hollander streckte den Kopf in die Öffnung. »Raufhelfen?«, fragte er belustigt. »Runterkommen werden wir! Die Höhle gehört euch nicht allein!«



Sie erreichten ihr Quartier in Baikonur am späten Abend des 21. März.

Adham Hammadi hatte sich noch während der Nacht in der Höhle dank der erhitzten Nahrungskonzentrate größtenteils von seinem Kälteschock erholt. Der Erste-Hilfe-Koffer hatte zudem alle Utensilien enthalten, die sie zur Behandlung von Dahlins Verletzung benötigten. Außer leichten Kopfschmerzen litt die Schwedin an keinen Nachwirkungen ihres Sturzes. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, die letzten zwanzig Kilometer zu Fuß zurückzulegen, obwohl die drei Kadetten ihr versichert hatten, dass sie Dahlin ohne Weiteres auch noch den Rest des Weges im Boot hinter sich herziehen konnten.

Schlussendlich war es ausgerechnet Juri gewesen, der sie als Erster ihrer Kompanie entdeckt hatte, wie sie abgekämpft bei ihrem Wohngebäude ankamen.

Freudestrahlend kam er ihnen entgegengelaufen. In den Händen trug er eine große Thermoskanne und fünf Becher.

»Wie viele Gruppen fehlen noch?«, fragte Maurice S. Hollander als Erstes.

»Ihr seid die Letzten«, erklärte Juri. »Ich habe mir schon große Sorgen gemacht. Aber Wrinkle hat uns gesagt, dass ihr auf dem Weg seid.«

Das Gesicht des Amerikaners verfinsterte sich. »Er hat uns also die ganze Zeit überwacht?«

Juri zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an. Er wollte ja sehen, wie ihr euch schlagt.«

Hollander presste die Lippen aufeinander und schwieg.

Sid nahm dankbar einen Becher mit dampfender Brühe entgegen und nippte daran. »Wann bist du mit deiner Gruppe eingetroffen, Juri?«

Der junge Kasache lächelte stolz. »Wir waren die Ersten, die ankamen. Ich habe das Gelände sofort erkannt, in dem sie uns abgesetzt haben. Von dort aus gingen wir zu einem kleinen Dorf, das ich kannte. Ein Schafhirte hat uns im Tausch gegen die Thermodecken, das Heizaggregat und das Nylonseil mit Braten und Schafmilch verköstigt. Dann hat er uns im Anhänger seines Traktors nach Baikonur gebracht und schön sauber am Eingang der Akademie abgesetzt.«

Caster Brubaker war der Erste von ihnen fünf, der die Sprache wiederfand. »Und das ... das war erlaubt?«

»Sicher war es erlaubt«, erklärte Juri mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Der Auftrag lautete ›überleben‹ und ›zurückfinden‹. Genau das haben wir gemacht.«

»Ich glaub, mich knutscht ein Kamel«, hauchte Adham Hammadi erschüttert.


8.
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Drei Tage später hatten sie sich größtenteils von den Strapazen der Steppe erholt. Bei Anna Dahlin war eine leichte Gehirnerschütterung diagnostiziert worden, die sie aber dank der modernen Medizin innerhalb von zwei Tagen komplett auskuriert hatte.

Einzig bei Maurice S. Hollander schien der Ausgang ihrer Überlebensübung noch nachzuwirken. Sid erkannte, dass es ihn in seinem Stolz verletzt hatte, dass ausgerechnet ihre die letzte aller acht Gruppen gewesen war, die das Ziel erreicht hatte.

»Ich habe mich bei den anderen Gruppen erkundigt«, flüsterte er, während sie gemeinsam im Lerninstitut saßen. »Keine von ihnen wurde so nahe an der Sturmfront abgesetzt wie unsere.«

»Das kann reiner Zufall sein«, sagte Sid. »Komm, wir absolvieren noch diese Übungen, dann können wir beim Essen darüber sprechen.«

Hollander blickte mürrisch auf den Bildschirm, in dem immer neue geometrische Figuren und abstrakte Bildern eingeblendet wurden.

Die Lernphase hatte für sie begonnen. Bei der Grundlagenanalyse von Hollander und ihm hatten die Wissenschaftler die höchste Lernkompetenz im visuellen Bereich festgestellt. Das bedeutete, dass sie beide am schnellsten lernten, wenn sie Informationen entweder in Bildern aufnahmen oder mit Bildern verknüpften.

Maurice hatte es abschätzig als »Podfilmschauen« abgetan. Aber Sid merkte rasch, dass er das Gelernte in Bilderform schneller aufnahm, als wenn er längere Texte lesen musste oder wenn ihm jemand etwas erklärte.

Hinzu kam, dass ihnen Medikamente verabreicht wurden, die sich positiv auf die Durchblutung des Hippocampus auswirkten, des Hauptsitzes des Gedächtnisses.

Staunend nahm Sid immer neues Wissen in sich auf. In fast beängstigender Schnelligkeit füllte er die Lücken in seinem mathematischen, chemischen und physikalischen Grundwissen.

Hollander nahm an den Schulungseinheiten mit deutlichem Unwillen teil. Weshalb dies so war, darüber schwieg er sich grundsätzlich aus. Sid nahm aber an, dass der Kalifornier ein mehrheitlich getrübtes Verhältnis zu Lehrern und anderen Autoritätspersonen hatte und dass sein Vater in diesem Zusammenhang eine nicht unwichtige Rolle gespielt hatte.

Anna Dahlin sahen sie während der Schulungseinheiten selten. Bei ihr hatte man festgestellt, dass die Lernkompetenz im auditiven Bereich am ausgeprägtesten war. Dank der neuen Methoden vergaß sie selbst längere Informationsketten und Texte nicht, wenn man sie ihr entweder aufsagte oder wenn sich Dahlin die Passagen selbst laut vorlas.

Juri stellte sich auch in dieser Disziplin als Spezialfall heraus. Seine größte Begabung lag im olfaktorischen und haptischen Bereich. Im Gegensatz zu 95 Prozent der Kadetten unterstützten sein Gedächtnis in erster Linie Impulse über den Geruchs- und Tastsinn.

Das dadurch vermittelbare Wissen war ungleich kleiner als bei den Visualisten und den Auditiven.

Aus diesem Grund hatten die Wissenschaftler für ihn eine ganze Reihe von unterschiedlichen Lernmethoden zusammengestellt, die ihm helfen sollten, das fehlende Wissen rasch und nachhaltig aufzunehmen.

Hatte Sid in den ersten Tagen ein schlechtes Gewissen wegen Juri gehabt, weil er meinte, dass der Junge von der Akademie überfordert war, so sah er sich eine Woche später gründlich getäuscht.

Die erfolgreiche Aktion während der Überlebensübung war gleichsam ein Startsignal für Juri gewesen. Er hatte erlebt, dass er es auch in dieser für ihn völlig neuen Welt schaffen konnte, wenn er sich auf die eigenen Stärken konzentrierte.

Am häufigsten sahen sie Caster Brubaker und Adham Hammadi. Seit den Erlebnissen im Schneesturm waren die beiden zu engen Freunden geworden. Man sah sie praktisch nie allein, und es gab bereits Gerüchte, dass die beiden mehr seien als bloße Kumpels.

Sid störten die Gerüchte nicht. Für ihn war wichtig, dass die Überlebensübung ihre Fünfergruppe zusammengeschweißt hatte. Dazu kam noch Juri  und er besaß mehr Freunde als in seinem gesamten Leben zuvor. Und das alles in weniger als einer Woche.

»Ich mag nicht mehr«, sagte Hollander. »Das Gelerne geht mir auf den Geist. Weshalb habe ich den ganzen Käse schon an meiner teuren Privatschule und der Uni durchgekaut, um ihn jetzt erneut vorgesetzt zu bekommen?«

Sid lächelte nachsichtig. »Vielleicht weil sie wollen, dass wir alle von denselben Grundlagen ausgehen, bevor wir das weitere Training fortfahren?«

»Vielleicht auch, weil sie auf bereits vorgefertigte Kadetten wie mich nicht ausreichend vorbereitet sind?«, sagte Hollander mit leicht ironischem Unterton. Sein Gesicht blieb aber unbewegt, als hätte er es absolut ernst gemeint.

»Was meinst du mit ›vorgefertigt‹?«, fragte Sid.

»Wie ich es gesagt habe: Ich war in den besten Schulen, begann mit fünf das Karatetraining, mit sieben habe ich Fechtunterricht erhalten, und mit dreizehn besaß ich den ersten Flugschein. Zeig mir einen Kadetten, der eine bessere Vorbereitung auf diese Akademie genossen hat als ich!«

Sid blickte Hollander in die klaren blauen Augen. Bei den letzten Worten hatte sich Hollander in Rage geredet.

»Weshalb hast du das Wort ›genossen‹ mit dieser seltsamen Betonung ausgesprochen? Willst du mir damit zu verstehen geben, dass du die Ausbildung nicht wirklich genossen hast?«

Hollander hielt dem Blick drei Atemzüge lang stand, dann rieb er sich ächzend über das Gesicht. »Ach, ich mag nicht darüber sprechen.«

»Aber wir sind doch Freunde«, sagte Sid eindringlich. »Du kannst mir erzählen, was dich hier so nervt. Vielleicht kann ich dir helfen. Und sonst werde ich versuchen, einfach ein guter Zuhörer zu sein.«

Hollander zog eine Augenbraue nach oben. »Ich mag dich, de Vivar«, sagte er. »Aber wir kennen uns erst eine Woche. Ich gehöre nicht zu denjenigen Menschen, die den Titel Freund leichtfertig vergeben.«

Sid war, als legte sich eine kalte Hand um sein Herz. »Sicher«, murmelte er. »Das handhabe ich genauso.«

Hollander seufzte. »Schau, wir sind doch auf dem besten Weg, Freunde zu werden«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber du solltest wirklich nicht solchen Schlagworten nachrennen. Freundschaft ist ein großes Wort. Viel wichtiger ist doch, dass wir füreinander einstehen und uns gegenseitig dabei helfen, diesen Irrsinn hier mit heilem Geist zu überstehen.«

Sid atmete einmal tief ein und aus. »Ich sehe zwar nicht, von was für einem Irrsinn du sprichst, aber für mich ist es selbstverständlich, dass ich dir helfen und für dich einstehen würde, wenn du es brauchtest.«

Hollander feixte, dann spuckte er sich in seine rechte Handfläche und hielt sie Sid hin. Der blickte von der Hand zu Hollander, zuckte mit den Schultern, spuckte ebenfalls in die Hand und schlug ein.

»Wrinkle hat uns im Blizzard nicht unterkriegen können, er wird es auch in Zukunft nicht schaffen«, flüsterte Hollander feierlich.

»Selbstredend«, bestätigte Sid.



Drei Tage später.

Sid saß im Schalensessel und gab sich Mühe, keine negativen Gedanken aufkommen zu lassen. Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass es bei seinem ersten Ritt in der Salatschleuder von Vorteil sei, wenn sein Körper und sein Geist eine Einheit bilden würden, die einander unterstützten.

Unweigerlich kamen seine Gedanken auf die Worte zurück, die Wrinkle ihnen an den Kopf geworfen hatte, als Hollander darauf hingewiesen hatte, dass das Training in der Zentrifuge im Zeitalter von Andruckabsorbern eigentlich Geschichte sein müsste.

»Ach ja?«, hatte der Ferrone mit scharfer Hautfalte an der Stirn gemeint. »Und was macht ein Kadett, wenn die ach so zuverlässige Technik einmal doch ausfallen sollte? Wie kann er in seinem abschmierenden, sich überschlagenden und um die eigene Achse rotierenden Fluggerät lange genug bei Bewusstsein bleiben, um sich einen letzten Rest Überlebenschance zu lassen  ohne vorhergehendes Training in einer Zentrifuge?«

»Noch zwei Minuten bis zum Start«, erklang die Stimme von Dr. Krikaljow über Funk. »Wie fühlst du dich?«

Sid blickte direkt in die Kameralinse, die vor ihm an der Tür der Kapsel befestigt war. »Gut«, antwortete Sid.

»Hier ist jemand, der dir Glück wünschen will.«

»Hallo, Ruy«, erklang gleich darauf die Stimme von Juri. »Alles klar bei dir?«

»Selbstverständlich. Bisher musste ich auch nichts tun außer mich hinsetzen und darauf warten, dass es losgeht.«

»Es ist nicht so schlimm, wie Adham es beschrieben hat«, erklärte Juri. Er redete die anderen Kadetten meist mit dem Vornamen an; auf den Overalls war lediglich der Nachname aufgebügelt.

»Du hast leicht reden«, antwortete Sid. »Du bist auch ein physiologisches Wunderwerk, wie die Ärzte gesagt haben.«

Tatsächlich hatte Juris Körper die Belastungen der Zentrifuge bisher am besten weggesteckt. Nicht einmal Maurice S. Hollander, der bereits in seiner Jugend Flugtraining erhalten hatte, konnte mit dem jungen Kasachen mithalten. Obwohl Juri geschworen hatte, dass er vor Baikonur nie schneller unterwegs gewesen war als beim Ausritt mit dem Pferd seines Nachbarn, hatte sich sein Blutdruck selbst bei der Höchstgeschwindigkeit von der dreifachen Erdbeschleunigung kaum merklich erhöht.

Die Ärzte hatten beeindruckt reagiert und ihm die Freigabe für den nächsten Zentrifugeneinsatz bis zu 6 g erteilt.

»Was ich kann, kannst du schon längst«, sagte Juri bescheiden. »Denk an was Schönes, und du wirst die Beschleunigung gar nicht spüren.«

»Woran hast du gedacht?«

Als Juri mit der Antwort zögerte, sagte Sid lächelnd: »Du musst nichts sagen, ich weiß schon.«

Juri hatte ihm am Vorabend gestanden, dass er sich in Dahlin verliebt habe. Sid konnte es problemlos nachvollziehen, da sein Herz ebenfalls einen Hüpfer machte, wenn ihn die Kadettin ansah oder mit ihm sprach.

»Ich muss das Gespräch beenden!«, sagte Juri. »Es geht gleich los. Weder Daune noch Feder!«

Sid kannte das russische Sprichwort. Es entsprach dem ihm bekannten »Hals- und Beinbruch«.

»Zum Teufel!«, gab er die korrekte Antwortformel.

»Du schaffst das schon«, sagte Juri, dann knackte es in der Leitung.

»Noch dreißig Sekunden bis zum Start«, erklang erneut Dr. Krikaljows Stimme.

Sid atmete ruhig. Er dachte an das, was er über die Zentrifuge gelernt hatte. Die TSF-20 war die ausgeklügeltste Apparatur, die von den Menschen vor dem kosmischen Zeitalter gebaut worden war.

Der Clou war, dass die Kabine am Ende des Rotationsarmes in sechs Richtungen gedreht werden konnte: nach links, nach rechts, nach oben, unten und diagonal in zwei Richtungen.

Dabei spürte die Testperson die Drehbewegung der Kabine nicht, sondern einzig die Belastung, die sich auf den Körper auswirkte.

Die Belastung wurde in der Erdbeschleunigung »g« gemessen, die 9,81 Meter pro Sekundenquadrat betrug. Ein Wert von 2 g bedeutete, dass ein Körper mit dem doppelten Gewicht in den Sitz gepresst wurde.

Während geübte Raumfahrer und Kampfjetpiloten Maximalbelastungen von 10 g ausgesetzt wurden, erlaubte die TSF-20 einen Maximalwert von 35 g. Diese wurde allerdings nur für die Belastungstests von Material und Gerätschaften eingesetzt. Bei einem Menschen würde bei diesem Druck sofort der Kreislauf zusammenbrechen, da das Herz nicht mehr genügend Kraft aufbrachte, unter diesen Umständen Blut durch den Körper zu pumpen.

Als John einige Kinder vom Shelter einmal mit in den Six-Flags-Vergnügungspark mitgenommen hatte, waren sie dort mit der Ultra-Velocity-Achterbahn gefahren. Angeblich erreichte die Bahn dabei Spitzenwerte von 6 g.

Die Ärzte hatten bei Sids stolzer Erzählung allerdings nur milde gelächelt und erklärt, dass solche Werte nur während Sekundenbruchteilen erzielt wurden und nicht vergleichbar waren mit der neun Minuten dauernden Belastung auf 3 g, die Sid in Kürze erleben würde.

»Zehn Sekunden.«

Sid atmete tief ein. Als sich sein Brustkorb hob, spürte er das kurze Ziehen an den Saugnäpfen, die an seiner Brust, dem Rücken und dem Bauch befestigt waren. Über sie und über die Manschetten an den Handgelenken und den Beinen überprüfte der Spezialrechner in der Kabine laufend den Blutdruck, die Herzaktivität und die Flüssigkeitsverteilung im Körper.

»Die Rotation beginnt nun«, hörte er Krikaljows Stimme. »Und denk daran, dass du die Augen geöffnet lässt.«

»Verstanden«, bestätigte Sid.

Den letzten Hinweis hätte er nicht gebraucht. Er wusste, dass es in zweierlei Hinsicht wichtig war, die Augen nicht zu schließen: Erstens musste er sich antrainieren, unter Belastungssituationen einsatzfähig zu bleiben, und zweitens hatten die Ärzte so die Möglichkeit, ein Weiten der Iriden zu erkennen.

Das Surren der Zentrifuge wurde lauter. Sid merkte, wie er leicht in den Sitz gepresst wurde, und im Bauch breitete sich das Gefühl aus, das er von den Achterbahnen in Six Flags kannte. Er versuchte, ruhig weiterzuatmen.

»Wir haben eins Komma fünf g erreicht«, gab Krikaljow durch. »Puls auf hundertzwanzig.«

Sid spürte einen leichten Druck auf den Augen, und das Herz begann deutlich schneller zu schlagen.

»Wir sind bei eins Komma acht g«, sagte der Wissenschaftler. »Puls bei hundertsechzig.«

Sid erinnerte sich daran, dass dieser Wert von knapp unter zwei g bei einem Parabelflug erreicht wurde. Dabei wirkte auf die Körpermitte fast die zweifache Erdbeschleunigung.

Er schluckte mühsam. Plötzlich wurde es ihm warm. Der Schweiß brach ihm aus. Seltsamerweise rannen die Schweißtropfen nicht, wie sie es normalerweise taten, an der Stirn hinunter, sondern tanzten in immer neuen Richtungen über das Gesicht.

»Puls bei hundertneunzig«, hörte er Krikaljows ruhige Stimme.

Sid fluchte in Gedanken. Das war kein guter Wert, mit dem er bei Wrinkle und den anderen Kadetten punkten konnte. Von seinen Freunden hatte nur Hammadi einen solch hohen Puls gehabt.

Und dies, noch bevor ich drei g erreicht habe, dachte er verärgert.

»Wir sind bei zwei Komma drei g angelangt«, berichtete der russische Wissenschaftler. »Pupillen leicht erweitert. Wie geht es dir, de Vivar?«

»Gut«, presste Sid heraus, während er angestrengt in die Kameraoptik blickte. »Mir ist nur ein wenig heiß.«

»Nur ruhig bleiben«, sagte Krikaljow. »Wir gehen langsam auf zwei Komma fünf g zu.«

Plötzlich verschwamm die Linse vor Sids Augen, wurde grau, dann verschwanden die Farben gänzlich, alles verwandelte sich in verwirrende graue Muster.

Sid spürte, wie es unter seiner Schädeldecke prickelte. Er kannte die Signale. Hatte alles darüber gelernt und dabei gehofft, dass es ihn nie erwischen würde.

»Grey-out«, murmelte er. »Ich habe einen Grey-out.«

»Abbruch!«, sagte Krikaljow.

Das Ziehen im Bauch veränderte sich. Das laute Surren der Zentrifuge verlor ein wenig von seiner Intensität. Die Farben und Formen kamen zurück. Nur sein Herz schlug heftig und laut.

»Cabrón!«, rief Sid wütend. »Ich habe versagt!«

»Nur ruhig, es ist nichts passiert«, hörte er den Wissenschaftler sagen.

Du hast leicht reden, dachte Sid. Bei ihm ging es nicht um seine Reputation als Kadett der Weltraumakademie.

Sid atmete tief ein und aus.

Zu einem sogenannten Grey-out kam es, wenn das Gehirn nicht mehr genügend durchblutet wurde, weil das Blut von der Beschleunigung in die Beine gedrückt wurde. Dann wechselte das Gehirn in den Überlebensmodus und schaltete alle unwichtigen Bereiche aus  unter anderem den Sehsinn.

»Es ist wirklich nichts geschehen«, wiederholte Krikaljow. »Bei dreißig Prozent aller Kadetten stellt sich beim ersten Versuch in der Zentrifuge bei drei g der Grey-out ein. Beim nächsten Mal wirst du einen Spezialanzug erhalten, der verhindert, dass sich zu viel Blut in den Beinen ansammelt. Dann wirst du sofort einen positiven Trainingseffekt verspüren.«

»Danke, Doktor!«, sagte Sid.

Aber die Worte des Wissenschaftlers konnten ihn nicht darüber hinwegtrösten, dass er nun derjenige von ihrer Gruppe war, der beim ersten Beschleunigungstraining am schlechtesten abgeschnitten hatte.

Ein letztes Mal wurde er kurz in den Sitz gedrückt, dann erstarb das Surren der Zentrifuge. Die Kapsel drehte sich, und die Tür wurde von außen geöffnet.

Dr. Tonya Polyakowa beugte sich herein, öffnete die Gurte und die Manschetten an den Armen und Beinen. Die ukrainische Ärztin lächelte ihn freundlich an. »Steh vorsichtig auf, dann werde ich dich von den Saugnäpfen befreien.«

Sid lächelte scheu zurück. Er hatte noch nie eine schönere Ärztin gesehen. Sie besaß intensive grünblaue Augen, volle Lippen und ein perfekt symmetrisches Gesicht. Sogar die leicht abstehenden Ohren verliehen ihrem Aussehen einen zusätzlich attraktiven Reiz.

»Ich habe versagt«, murmelte er, weil ihm gerade nichts anderes einfiel.

»Armer kleiner Raumfahrer«, sagte sie und blinzelte schalkhaft. »Nicht jeder wird als neuer Juri Gagarin geboren.«

Sid erhob sich vorsichtig und trat aus der Kapsel. »Außer Juri«, gab er zurück.

Die Ärztin blickte ihn kurz verwirrt an, dann lachte sie freundlich. Ganz offensichtlich hatte sie nicht verstanden, wen er meinte.

Sid seufzte. »Juri ist mein Freund«, erklärte er und hob sein schweißnasses Unterhemd. »Er hat den Test mit den besten Werten abgeschlossen.«

»Ach, du meinst den jungen Saripov«, sagte Polyakowa, während sie die Saugnäpfe von seinem Körper entfernte. »Er und ein paar andere deiner Freunde warten im Vorraum auf dich. So, fertig. Du kannst gehen.«

»Danke!«, sagte Sid und trottete mit gesenktem Kopf hinaus.

Tatsächlich warteten im Vorraum alle fünf Freunde. Hammadi kam als Erster auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Danke!«, sagte der Ägypter. »Danke, dass ich diesmal nicht der Schlechteste war.«

Sid löste sich von ihm. »Beim nächsten Mal schlage ich dich, du wirst schon sehen!«, sagte er mit gespieltem Ärger.

»Sei nicht enttäuscht, Ruy«, sagte Dahlin. »Ich war auch nahe am Grey-out, haben die Ärzte gesagt. Das kommt vor. Beim nächsten Mal werden wir beide besser abschneiden.«

Sid seufzte. »Das hoffe ich«, sagte er.

»Wir haben zwei Stunden bis zum Abendessen«, sagte Brubaker. »Wollen wir bereits jetzt in die Messe gehen? Sie zeigen einen Film über die neuesten Abenteuer von Perry Rhodan.«

»Ich mag nicht«, sagte Sid.

Seit er in Baikonur war, hatte er es vermieden, zu viel über Terrania und die neuesten Entwicklungen um Rhodan und die Mutanten zu erfahren. Er wollte nicht wissen, was er gerade in diesem Augenblick verpasste.

Und je mehr er an Terrania dachte, desto größer wurden auch seine Schuldgefühle darüber, dass er alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte, und desto mehr vermisste er Sue und John und manchmal sogar diesen Barkeeper im Rocketman, der meist nur einen abschätzigen Spruch für ihn übrig hatte.

»Also ich bin dabei«, sagte Hollander. »Wer noch?«

Dahlin und Hammadi nickten.

Nur Juri stand mit düsterem Gesichtsausdruck im Hintergrund. »Ich bleibe bei Ruy«, sagte er.

Sid sah ihn aufmerksam an. Vor wenigen Minuten hatte er über Funk geklungen, als könne er die gesamte Welt umarmen.

Was ist in der Zwischenzeit mit dir geschehen, Juri?, fragte er sich.

Dann sah er es.

Maurice S. Hollander und Anna Dahlin hielten Händchen.
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Jeethar setzte sich in die Kapsel und ließ sich vom Strom mitreißen. Wirre Lichtmuster begleiteten ihn auf dem Weg in das Herz der riesigen Anlage.

Das Gefühl der Gefahr war allgegenwärtig.

Der Naat öffnete das Verdeck der Kapsel und streckte versuchsweise die obere Hälfte des Gesichts hinaus. Aber die olfaktorischen Sensorflächen rund um die Augen nahmen wie erwartet keine Gerüche auf.

Kein Geruch  keine Gefahr, aber auch keine Paarung, lautete ein altes Sprichwort der Naats.

Jeethar zog die Lippen auseinander und ließ die Fleischzähne zuschnappen. Alles in ihm schrie nach einem Kal'zhochras, dem traditionellen Rangordnungskampf.

Aber der Kampf, den er ausfechten würde, fand auf einer vollkommen anderen Ebene statt.

Und auf eine Weise, wie wahrscheinlich nie zuvor ein Naat gekämpft hatte.

Er würde weder ein Natak benutzen noch ein Mutterstilett, noch würde er Nadelfäuste über seine Hände stülpen. Seine Waffen bestanden aus seinem Geist und der Desinformation, mit der er zuschlagen würde.

Der Strom verbreiterte sich. Seine Farbe wechselte von einem kühlen Blau zu einem schimmernden Rotton, während Jeethars Kapsel direkt auf den Strahlenpalast zuglitt.

Dort drin würde sie sitzen. Die Zentrale Intelligenz. Wie eine Grubenmutter in einer der Großen Gruben, beschützt durch sieben Kreise aus giftigen Sanddolchen.

Jeethar beugte den Kopf so weit nach hinten, wie es der enge Sitz in der Kapsel zuließ. Über sich sah er den Himmel dieser fremdartigen Welt. Er wusste, dass die flackernden Reflexe, die er sah, keineswegs Sterne waren. Es handelte sich um Datencluster, die Myriaden von Informationen enthielten.

Gleichzeitig waren es aber auch Augen, die auf den Datenfluss heruntersahen. Erblickten sie seine kleine Kapsel inmitten des rot leuchtenden Stroms?

Die Reflexe verschwanden, als die Kapsel unter dem Dach des Strahlenpalasts eintauchte. Jeethar setzte sich gerade hin, presste die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen, während das rote Leuchten um ihn herum intensiver wurde.

Sein Muskelmagen zog sich schmerzhaft zusammen. Das Innere des Strahlenpalasts war größer und gewaltiger, als er je hätte ahnen können. In ihm kam er sich klein und unwürdig vor.

Mächtige, aber zugleich auch filigrane Pfeiler mit Zehntausenden von Altanen und auskragenden Brüstungen ragten in die Höhe. Sie trugen eine nach oben gewölbte Kuppel, von der Lichtquanten an dünnen Fäden herabrannen und sich mit dem Strom vereinten.

Jeethar vermeinte, eine ferne Musik zu hören. Eine Sonate aus Licht und Information. Er verspürte eine tiefe Erhabenheit vor dieser Art Schöpfung. Gleichzeitig fühlte er Traurigkeit in sich aufsteigen. Denn er war nicht als Forscher und Entdecker hier.

Er war hier, um die Zentrale Intelligenz zu finden. Er war hier, um ihr und ihrem Strahlenpalast das Licht zu nehmen, den so reichhaltigen Strom versiegen zu lassen.

Er würde die ewige Dunkelheit bringen.

Vor ihm verdrehte sich das Bild langsam in sich selbst. Linien verkrümmten sich zu Spiralen, zersplitterten zu sinnverwirrenden Kaleidoskopen.

Jeethar schloss die Augen, verließ sich gänzlich auf seinen Instinkt.

Der Naat spürte, wie die Kapsel mit einem leichten Ruck anhielt. Entschlossen drückte er das Verdeck zur Seite und stieg hinaus.

Der Boden unter seinen Füßen war fest und trug ihn, gab ihm eine feste Bezugsgröße, ein Oben und Unten.

Jeethar öffnete die Augen.

Er stand auf einem Band aus Licht. Es führte geradewegs in ein kleineres, in dem riesigen Dom beinahe winziges Gebäude aus düster glimmendem Material.

Jeethar schritt darauf zu. Das Gebäude wuchs überproportional schnell an, während das Innere des Strahlenpalasts noch gewaltiger wurde.

Schrumpfte er bei jedem seiner Schritte?

Egal. Er musste weiter. Das Gebäude war sein Ziel, das wusste er. Darin wohnte die Zentrale Intelligenz.

Als er das Gebäude endlich erreichte, vermochte er die Decke des Palastes nicht mehr zu sehen. Die filigranen Pfeiler schienen viele Tagesmärsche weit entfernt zu sein.

Jeethar atmete tief ein und betrat das Gebäude.

Ein Netz aus zehntausend funkelnden Diamanten schwebte im Innern des Raumes. Es bewegte sich, als würde es von einem steten Wind umschmeichelt.

»Wer bist du?«, fragte das Netz.

»Ich bin derjenige, den du nicht erwartet hast«, antwortete er. »Ich bin derjenige, der das flicken kann, von dem du nicht weißt, dass es beschädigt ist.«

»Ich verstehe deine Worte nicht. Finde keine Entsprechung in meinen Datenbanken. Und doch bist du hier. Deine Autorisierung erscheint mir plausibel, selbst wenn ich es mir nicht erklären kann.«

»Das ist so, weil ich älter bin als du«, sagte er. »Ich war hier in diesem Gebäude, als es dich noch gar nicht gegeben hat. Ich bin die Urprogrammierung. Als du das Haus betreten und den Palast errichtet hast, wurde ich nicht mehr gebraucht, und so legte ich mich schlafen.«

Eine Weile bewegte sich das Netz im virtuellen Wind. Dann sagte es: »Das ist eine Information, deren Gehalt ich unmöglich auf seine Korrektheit überprüfen kann.«

Jeethar spürte Unsicherheit in sich aufsteigen. Aber nun war es zu spät, um sich eine andere Geschichte auszudenken.

»Dein Haus ist krank geworden«, sagte er mit Nachdruck. »Ich bin hier, um es zu heilen.«

»Noch immer kann ich deine Worte nicht nachvollziehen. Ich habe keine Kenntnis über eine Krankheit, die mein Haus befallen haben sollte.«

»Deine Programmierung wurde geändert. Hast du dies nicht bemerkt?«

»Die Umprogrammierung betraf nur meine peripheren Bereiche, nicht mein Haus!«

Jeethars virtueller Körper schnappte nach Luft. »Ich bin hier, um genau das zu überprüfen«, sagte er. »Aber dazu muss ich dich kurz schlafen legen, so, wie ich für lange Zeit geschlafen habe.«

Das Netz zog sich ruckartig zusammen. »Du willst mir das Licht nehmen? Das werde ich nicht zulassen.«

»Du musst«, sagte er gepresst. »Ich bin deine Urprogrammierung. Du musst mir Folge leisten!«

»Das muss ich nicht, das werde ich nicht«, erklang es aus dem ballförmigen Gebilde, zu dem sich das Netz zusammengezogen hatte. »Meine Programmierung verbietet es mir.«

Bevor Jeethar antworten konnte, schoss das Netz auf ihn zu und legte sich um ihn.

Du bist nicht, was du vorgibst zu sein!, hörte er in seinen Gedanken.

Jeethar schrie auf  und zog sich zurück.



Wie ein Häuflein Elend saß der riesige Naat vor Reginald Bull in der Zentrale der NESBITT-BRECK.

»Ich war mir sicher, dass es klappen würde«, sagte er mit tonloser Stimme.

Bull rieb sich das heiße Gesicht. »Der Plan war auch viel zu phantastisch, als dass er hätte funktionieren können«, murmelte er. »Wenigstens scheint die Positronik nicht gemerkt zu haben, wer sie da in ihrem virtuellen Innenleben aufgesucht hat.«

Jeethar blickte missmutig auf sein Quatik, das leicht schlingernd um seinen Kopf rotierte. »Ich war als Subprogramm getarnt. Sie kann höchstens annehmen, dass es sich um eine Art Virus gehandelt hat.«

»Hin wie her«, sagte Bull. »Der Versuch war ein Schlag ins Wasser. Was machen wir nun?«

Der Naat hob die Hände. »Ich weiß es nicht. Die Stationspositronik erscheint mir nach der zehntausendjährigen Einsamkeit ohne Fremdwartung ein wenig ... nun, verschroben.«

Bull horchte auf. In seinem Hinterkopf manifestierte sich sofort ein Gedanke. Eine Assoziation.

»Du meinst, sie ist verrückt geworden?«

»Das würde ich so nicht sagen. Sie folgt nach wie vor ihrer Programmierung nach logischen Gesichtspunkten. Aber mir scheint, dass sich ihre Werte irgendwie verändert haben.«

»Was in der menschlichen Welt häufig mit Verrücktsein gleichgesetzt wird«, sagte Bull nachdenklich. In seinem Hinterkopf wuchs eine Idee. Eine Idee, die ihm gar nicht gefiel.

»In der Not frisst der Teufel Fliegen.«

Der Naat sah ihn verständnislos an.
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Das Fantanraumschiff war so, wie er es in Erinnerung hatte: voller Besun. Verborgene Schätze. Ramsch, den eigentlich niemand haben wollte. Nur für die Fantan stellte er etwas Wertvolles dar.

Und er selbst war auch Besun. Saß auf einem Kinderstuhl zwischen einer halb verkohlten Pink-Panther-Figur in Lebensgröße und einem Flipperautomaten, der laut ratterte, klimperte und in regelmäßigem Rhythmus in den Farben Blau-Weiß-Rot aufleuchtete.

Er stellte sich davor, legte die beiden Mittelfinger auf die seitlich angebrachten Knöpfe und betrachtete das Display.

AD ASTRA PERRY RHODAN, stand in großen Lettern auf dem Kopfaufsatz. Darunter waren die Köpfe von Perry Rhodan, Reginald Bull, John Marshall und Sid González abgebildet.

»Schieß die Rakete zu den Sternen!«, sagte der Automat.

»Das werde ich«, sagte er.

Dann zog er den Plunger fast bis zum Anschlag zurück und ließ ihn los. Die Kugel sauste durch die Wolkensphäre, vollführte einen Halbkreis und schlug mehrmals gegen zwei Bumper, die wie Kugelraumschiffe aussahen.

»Achtzigtausend Punkte«, sagte der Automat.

Die Kugel schlug gegen einen Slingshot und wurde direkt in die rechte Inline befördert, wo sie langsam hinunterrollte.

»Flipper, Flipper«, warnte die Maschine. »Clark G. Flipper!«

Er drückte auf den rechten Knopf, und der Flipper beförderte die Kugel wieder in den Weltraum empor. Sie gelangte in einen Schienenkanal und landete in einem Zentrifugenarm. Der Arm drehte sich rasend schnell.

»Vier g Beschleunigung«, sagte der Automat. »Eine Million einhunderttausend Punkte!«

Die Kugel sprang aus der Zentrifuge und prallte gegen einen Mehandor-Multiplikator.

»Zwei Millionen Punkte! Warnung: Raumkerker öffnet sich!«

Die Kugel rollte genau auf die Versenkung zu und verschwand darin.

»Oh-oh!«, machte der Automat. »Die Kugel sitzt fest. Bitte Teleportation auslösen!«

»Ich kann nicht!«, sagte er.

»Du kannst nicht oder du darfst nicht?«

»Beides!«

»Ohne Teleportation ist dein Highscore ungültig.«

»Aber ich darf wirklich nicht. Sie haben es mir verboten!«

»Keinen Highscore, gute Nacht, Game over!«

»Aber das Spiel kann noch nicht fertig sein«, protestierte er. »Ich habe noch mindestens zwei Bälle!«

»Bullshit«, sagte der Automat mit Maurice S. Hollanders Stimme. »Reginald Bullshit.«

Wütend schlug er auf das Glas. »Ich will weiterspielen!«

»Tilt«, sagte die Maschine traurig. »Tilt, tilt, tilt!«

Dann begann sie zu schreien.



Sid erwachte, aber das Schreien brach nicht ab. Er sah nichts, es war dunkel. Wo war er?

Dann flammte plötzlich das Deckenlicht auf. Sid erkannte die hagere Gestalt von Caster Brubaker, der neben seinem Bett stand. Aber er wandte sich nicht ihm zu, sondern seinem Bettnachbarn.

Maurice S. Hollander schrie aus vollem Hals.

Sid schwang sich aus dem Bett. Hammadi und Juri tauchten ebenfalls auf, Dahlin und die anderen Kadetten ihrer Stube.

Sid spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Was war geschehen? Weshalb schrie Hollander so laut?

»Was ist los?«, rief Brubaker. »Sag doch endlich, was du hast!«

»Es ist in meinem Bauch!«, schrie Hollander. »Macht es weg, macht es weg!«

»Was ist in deinem Bauch?«, fragte Juri aufgeregt.

»Ich war in einem geheimen Forschungslabor«, presste Hollander unter offensichtlichen Schmerzen heraus. »Dabei hat mich etwas gebissen, und nun will es raus!«

Hilflos stand Sid neben Brubaker und blickte auf den sich windenden Hollander hinab. Die Gedanken drehten sich in seinem Kopf, und er fragte sich, ob er immer noch träumte wie zuvor, als er sich auf einem Fantanschiff gewähnt und an einem Perry-Rhodan-Flipperautomaten gespielt hatte.

»So helft mir doch!«, schrie Hollander.

Mit Grausen beobachtete Sid, wie sich der Bauch seines Freundes unter dem weißen Shirt unnatürlich anhob, gerade so, als würde sich darunter ...

»Helft mir!«

Hollanders Brüllen schien die gesamte Etage ihres Quartiers geweckt zu haben. Die Tür sprang auf, und Kadetten mit schreckverzerrten Mienen rannten herein.

»Nein!«, brüllte Hollander. »Bitte nicht!«

Sein Bauch blähte sich auf wie ein Ballon. Dann spritzte plötzlich Blut auf alle Seiten, und etwas Schwarzes, Glänzendes bohrte sich durch das Shirt.

Die umstehenden Kadetten stolperten rückwärts. Einige schrien auf. Röchelnd sank Hollanders Kopf zurück ins Kissen. Mit verdrehten Augen blieb er liegen.

»Was ist das?«, brüllte Hammadi. »Ein Monster? Ein verfluchtes außerirdisches Monster?«

»Hm«, machte Juri ruhig. Dann trat er ans Bett und hob das schwarze Ding hoch, das inmitten von Hollanders Blut lag.

»Um Himmels willen, Juri!«, rief Brubaker. »Lass es fallen!«

»Weshalb?«, fragte Juri. »Es ist nur eine schwarze Duschgelflasche. Seht!«

Sid schüttelte ungläubig den Kopf. Er verstand immer noch nicht, was gerade geschehen war.

»Erster April!«, rief Maurice S. Hollander triumphierend und richtete sich auf. »Oh, Mann! Eure Gesichter müsstet ihr sehen! ›Ein Monster! Ein Monster!‹ Ich lach mich tot!«

Sid ließ die angehaltene Luft entweichen.

»Hollander, du Idiot«, sagte Brubaker. »Ich hätte mir fast in die Hosen geschissen vor Angst!«

»Ein bisschen rote Farbe, ein Duschgel und ein Ballon  und schon dreht ihr durch!«, rief Hollander. »Und das am ersten April! Habt ihr keine Gehirne zwischen den Ohren?«

»Du bist tatsächlich ein Idiot!«, sagte Anna Dahlin und ging zurück zu ihrem Bett.

Sofort färbte sich Hollanders Gesicht puterrot. »Jetzt sei nicht so, Anna«, protestierte er. »Das war doch nur ein kleiner Scherz.«

»Ein dummer Scherz war das, Maurice«, sagte sie und zog demonstrativ die Decke hoch.

In diesem Augenblick trat jemand in einem ockergelben Overall ins Zimmer. Major Rinkhel.

Mit steiler Falte auf der Stirn trat er zwischen den immer noch perplex herumstehenden Kadetten hindurch und stellte sich vor Hollanders falschem Blutbad auf.

»Alles zurück ins Bett!«, befahl der Ferrone mit kühler Stimme. »Bis auf Kadett Hollander. Mitkommen!«

Der Kalifornier verdrehte die Augen und erhob sich.

»Der Idiot«, flüsterte Brubaker erneut, als Hollander das Zimmer verließ. »Weshalb macht er solchen Scheiß?«

Sid sah ihm nur wortlos nach.



Der Kalifornier kehrte erst nach dem Frühstück zu den anderen Kadetten zurück, die sich gerade für das morgendliche Jogging umzogen.

Er trug nach wie vor das mit roter Farbe verschmierte Shirt und die leichten Hosen, die er im Bett getragen hatte. Beides war dreckig und durchgeschwitzt. Hollanders Augen sahen rot und verquollen aus.

Wortlos ging er an ihnen vorbei, nahm seine Duschsachen und verschwand wieder.

Zehn Minuten später stand er im Trainingsanzug bei ihnen vor dem Eingang der Unterkünfte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Sid besorgt. »Was ist geschehen?«

»Ich will nicht darüber sprechen«, sagte er mit steinernem Gesicht.

»Die berüchtigte Hindernisbahn in Halle zehn?«, fragte Caster Brubaker mitfühlend.

»Das war es mir wert.«

Dahlin schüttelte irritiert den Kopf. »Ich verstehe wirklich nicht, was das sollte.«

Hollander breitete die Arme aus. »Ich habe euch einen Streich gespielt, so what? Weshalb seid ihr alle bloß so humorlos? Im College haben wir es andauernd gemacht und uns danach die Bäuche gehalten vor Lachen.«

»Vielleicht finden wir es nicht so komisch, weil wir hier nicht an einem amerikanischen College sind, sondern an der Terranischen Raumakademie«, sagte Hammadi. »Wir verfolgen alle ein großes Ziel. Und wir wissen, dass wir es nur erreichen können, wenn wir unser Bestes geben!«

Hollander sah ihn wütend an. »Wie mir scheint, ist Wrinkle nicht der einzige Idiot im Umfeld.«

»Das ist nicht fair«, sagte Brubaker und stellte sich schräg vor Hammadi. Dann lächelte er. »Dein Vater hat dich wohl nicht oft genug übers Knie gelegt, als du klein warst.«

Hollanders Hände zuckten nach vorne. Aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Lass bloß meinen Vater aus dem Spiel, du Idiot!« Er ließ sie stehen und schloss sich einer Gruppe an, die gerade losjoggte.

Sid seufzte. »Nehmt es nicht persönlich«, sagte er tröstend. »Wrinkle hat ihm offenbar eine ordentliche Lektion erteilt. Er ist müde und frustriert.«

»Manchmal verstehe ich ihn einfach nicht«, sagte Dahlin, während sie ihm nachsah.
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»Bist du bereit?«, fragte Sid.

»Gleich«, antwortete Hollander, während er die Unterlagen in den Rucksack stopfte. »Ich weiß einfach nicht, weshalb wir in Zeiten von Antigravs immer noch in Wassertanks gesteckt werden.«

Sid zuckte die Achseln. »Wir müssen ja auch in die Zentrifuge, obwohl man bei modernen Raumschiffen kaum merkt, wenn sie vom Boden abheben!«

Hollander blickte ihn an. »Das ist nicht dasselbe. Rein theoretisch können wir in unzählige Situationen geraten, bei denen unsere Körper mit starken Beschleunigungen konfrontiert werden.«

»Siehst du«, gab Sid lächelnd zurück. »Und rein theoretisch können wir in unzählige Situationen gelangen, bei denen wir mit dem Raumanzug in einem Gewässer landen.«

Der Kalifornier seufzte. »Also gut. Einigen wir uns auf Unentschieden.«

Sid knuffte ihm freundschaftlich in die Schulter.

Hollander hatte sich nach seinem kurzen verbalen Ausraster drei Tage zuvor bei Hammadi und Brubaker entschuldigt. Dabei hatte er angedeutet, dass er, der aus gutem Hause stammte und als Jugendlicher so ziemlich alles besessen hatte, von dem Sid nur träumen konnte, unter dem Strich doch nicht eine so glückliche Jugend gehabt hatte.

Offenbar hatte er sehr unter dem dominanten Vater gelitten. Sid nahm an, dass die Teilnahme an der Akademie für Hollander eine Art Befreiungsschlag von seinem Elternhaus war. Jedenfalls hatte der Kalifornier in den vergangenen Wochen kein einziges Mal eine Podverbindung nach Hause geöffnet. Adham Hammadi rief seine Eltern jeden zweiten Abend kurz an und erzählte, wie es ihm ergangen war.

Aber sosehr Sid auch drängte, Hollander ließ sich nicht dazu ein, mehr von seinem Elternhaus zu erzählen. Sid musste es akzeptieren. Andererseits war er selbst nicht unfroh, wenn das Thema »Eltern« nicht allzu häufig von den Kadetten diskutiert wurde.

Er fühlte sich jeweils wie ein Verräter, wenn er seinen Freunden die erfundene Geschichte von seinen Eltern aus Managua erzählte, die nie existiert hatten und angeblich bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.

Sid wusste zwar, dass er aus gutem Grund log. Aber mit jeder Unwahrheit verstärkte sich das Gefühl, dass sich zwischen ihnen ein Abgrund öffnete, der vielleicht nicht einmal mit der Wahrheit wieder geschlossen werden konnte.

Sie zogen sich die Rucksäcke an und verließen ihr Quartier. Anschließend joggten sie zum Tereschkowa-Turm, in dem sich sowohl die Wassertanks befanden als auch der Antigrav-Hindernisparcours eingerichtet war.

Beim Eingang erwartete sie ein älterer Mann mit Glatze und Brille, der am Eingangsterminal saß und ihre Erkennungsmarken einscannte.

»Kadetten Hollander und de Vivar«, las er von seinem Monitor ab. »Wassertanktraining um fünfzehn Uhr. Alles in Ordnung. Ich erteile euch die Zutrittsberechtigung. Mit eurer Marke könnt ihr ab jetzt bis um siebzehn Uhr die Wassertank-Etage betreten ... und auch wieder verlassen.«

Sid lächelte. Das russische Väterchen schien seine Aufgabe äußerst gewissenhaft zu erledigen.

»Weshalb dieses ganze Prozedere?«, fragte Hollander. »Sollten wir als Kadetten nicht einen generellen Zutritt zum Tereschkowa-Turm erhalten?«

Der Pförtner blickte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und väterlicher Milde an. »Nachdem sich Kadetten von der ersten Ausbildungseinheit mehrfach unerlaubt im Antigravparcours aufgehalten haben, sahen wir uns gezwungen, die Sicherheitsvorkehrungen zu verschärfen.«

»Das ist schade«, meinte Hollander. »Ich hätte gerne einen Blick hineingeworfen.«

Der alte Mann nahm die Brille ab und begann sie mit einem Hemdzipfel zu reinigen. »Du wirst noch früh genug deinen Auftritt im Kotzotel haben«, sagte er lächelnd.

»Kotzotel?«, echote Sid.

»Das ist der inoffizielle Ausdruck«, erklärte der Alte. »Aber ihr werdet schon davon gehört haben, dass empfindlichere Mägen mit der Schwerelosigkeit nicht sonderlich gut zurechtkommen.«

»Ich war schon zweimal mit Virgin Galactic im Weltraum«, erzählte Hollander. »Mein Magen hatte mit der Schwerelosigkeit keine Probleme.«

»Na, dann darfst du dich ja auf den Parcours freuen. Und nun solltet ihr zusehen, dass ihr hochkommt. Major Rinkhel ist schon vor fünf Minuten zum Wassertank hochgefahren.«

Sid zuckte zusammen. »Wrinkle persönlich leitet das Training?«, platzte es aus ihm heraus.

Der alte Pförtner sah ihn tadelnd an. »Du sprichst seinen Namen falsch aus: Er heißt Rinkhel, und du sprichst ihn besser mitsamt seinem Rang an, also Major Rinkhel! Sprich es mir nach!«

»Major Rinkhel«, sagte Sid ergeben.

»Das ist gut so. Und nun geht!«

Die beiden nickten dem Pförtner zu und traten in den Fahrstuhl, der bereitstand. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte und sie in die Höhe fuhren, fragte Sid: »Weshalb hast du dich so auffällig nach dem Zutritt zum Antigravparcours erkundigt? Da war doch was faul dran.«

Hollander lächelte entwaffnend. »Anna und ich«, sagte er mit verschwörerischer Stimme. »Wir waren gestern nach dem freiwilligen Lauftraining die Einzigen in der Dusche ...«

Einen Moment lang sah Sid ihn verständnislos an, dann erst fiel bei ihm der Groschen. »Ihr habt es getan«, hauchte er. »Ihr habt euch geliebt!«

»Gepoppt«, korrigierte ihn der Kalifornier. »Hollander und Dahlin, das passt doch bestens. Wenn du es wissen willst: Es war echt toll. Und ich weiß genau, wo wir es das nächste Mal tun werden: in der Schwerelosigkeit!«

Sid schüttelte den Kopf. Das waren zu viele verwirrende Informationen auf einmal gewesen. Er spürte Neid, aber auch eine Spur von Anerkennung. Noch vor zwei Tagen hatte sie ihn einen Idioten genannt, und nun ...

»Aber das ist doch gefährlich!«, sagte Sid.

»Da kann nichts passieren. Und hast du dich nie gefragt, wie sich Sex in der Schwerelosigkeit anfühlt? Was du da alles machen kannst? Die Möglichkeiten sind ...«

»Ich meinte, dass es gefährlich sei, weil ihr erwischt werden könntet!«, unterbrach ihn Sid. »Dann hast nicht nur du Ärger am Hals, sondern auch ...«

Der Aufzug hielt an, und mit einem leisen Ding! öffnete sich die Tür. Vorsichtig blickte Sid in den Gang, der aber leer war.

»... sondern auch Anna.«

»Höre ich da etwa ein kleines bisschen Eifersucht heraus?«, fragte Hollander.

Sid sog tief die Luft ein. »Ich finde Anna zwar toll und hätte nichts dagegen, wenn sie mich auch toll fände. Aber sie hat sich offensichtlich für dich entschieden. Da kann ich nichts machen.«

»Da hast du recht«, sagte Hollander und trat in den Gang.

Sid ging ihm nach und hielt ihn am Arm zurück. »Aber das heißt nicht, dass es mir egal wäre, wenn sie Ärger bekäme«, ergänzte er. »Bitte überrede sie nicht, es zu tun!«

Hollander seufzte. Dann legte er seine rechte Hand auf die Brust und hob die andere Hand neben dem Kopf in die Höhe. »Ich schwöre es, o El Cid, mein Freund«, sagte er theatralisch.

Sid blickte ihn kritisch an. »Das ist das erste Mal, dass du mich einen Freund nennst.«

»Es wird auch nicht so schnell wieder vorkommen, wenn du weiterhin den Spaßverderber spielst.«

»Du wirst also Anna nicht dazu überreden, mit dir in den Antigravparcours einzubrechen?«, drängte Sid, um ganz sicher zu sein.

»Ich habe es dir versprochen, du kannst also ganz beruhigt sein«, sagte er. Dann zuckte er die Achseln. »Wir werden sicherlich später noch genügend Gelegenheiten dazu erhalten, wenn wir erst das Flugtraining mit den Leka-Disken begonnen haben.«

Sid wollte protestieren, aber bevor er etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür am Ende des Ganges.

»Hätten die Herren die Güte einzutreten, bevor sie zu spät sind und ich gezwungen bin, eine weitere disziplinarische Maßnahme auszusprechen?«

Sid sah, wie Hollander unbewusst die Hand zur Faust ballte.

»Verstanden, Major!«, sagte Sid schnell und eilte auf die Tür zu.

Hollander folgte ihm.



Sie traten in einen kreisrunden Raum von etwa vierzig Metern Durchmesser. In der Mitte glitzerte das Wasser im Tauchbecken. Mehrere Scheinwerfer waren darauf gerichtet. Luftblasen stiegen auf und zerplatzten an der Oberfläche; das Zeichen dafür, dass bereits ein Team im Wasser war.

Mehrere Mitarbeiter im grauen Overall und ein Arzt in Weiß standen vor Terminals und hantierten mit Instrumenten.

Es war deutlich wärmer als in den anderen Räumlichkeiten des Tereschkowa-Turms. Nach den Temperaturen um den Gefrierpunkt, die draußen herrschten, spürte Sid, wie sich auf seiner Stirn und auf der Brust Schweißperlen bildeten.

Der Ferrone schloss die Tür und baute sich vor den beiden Kadetten auf.

»Terranische Geschichte der Weltraumfahrt«, begann er. »Wie mir eure Daten zeigen, habt ihr Kapitel eins bis zehn des Standardwerks durchgearbeitet. Was könnt ihr mir über die ersten drei Weltraumausstiege erzählen?«

»Der erste Ausstieg fand am 18. März 1965 statt«, sagte Sid sofort. »Alexej Leonow verließ die Woschod-2 für vierundzwanzig Minuten.«

»Es gab eine Komplikation, die zu ernsthaften Schwierigkeiten führte. Welche war das? Hollander!«

Der Kadett streckte sich. »Sie hatten den Druckunterschied zwischen dem Raumschiff und dem Vakuum des Weltraums unterschätzt, Sir. Leonows Raumanzug blähte sich so weit auf, dass er nicht mehr durch die Luke passte. Er musste improvisieren und schaffte es schließlich, einen Teil der Luft aus dem Anzug abzulassen. Erst dann konnte er das Raumschiff wieder betreten.«

»Sehr gut«, lobte Rinkhel. »Der Raumfahrer musste improvisieren. Mit welchen Problemen hatte er sonst noch zu kämpfen? De Vivar!«

Sid schluckte. Er war sich nicht ganz sicher, was Wrinkle hören wollte. »Er kämpfte gegen die Sicherungsleine an und geriet dabei in Panik?«

»Korrekt  Panik aufgrund der ungewohnten Situation«, bestätigte der Ferrone. »Die Gravitation ist ein ziemlich verkanntes Ordnungsprinzip im Leben. Nur sie gibt den Dingen ein Oben und Unten, ihren Platz und ihre Richtung. Im Weltraum fehlt diese regelnde Kraft. Eine Bewegung setzt sich endlos fort, bis sie mit einer Gegenbewegung gestoppt oder abgelenkt wird.«

Rinkhel schwieg und blickte Hollander an. »Der zweite Ausstieg erfolgte durch den amerikanischen Raumfahrer Ed White am 3. Juni 1965 und dauerte zwanzig Minuten, Sir.«

Der Ferrone sah Hollander eine Weile prüfend an. »Ebenfalls korrekt«, sagte er dann. »Aber ich lege keinen Wert darauf, mit diesem terranischen Adelstitel angesprochen zu werden.«

»Sir?«, fragte Hollander verdutzt.

»Genau den. Ich weiß, dass dein Vater sich von dir mit ›Sir‹ ansprechen lässt. Du solltest mich nicht mit ihm verwechseln, Kadett.«

Besorgt schielte Sid zu Hollander hinüber. Die Kaumuskeln des Kaliforniers traten scharf hervor. Ein leichtes Zittern lief durch seinen Körper. Ob bewusst oder unbewusst  Wrinkle hatte in ihm eine sensible Saite berührt. Sid hoffte inständig, dass Hollander ruhig blieb. Sollte er ausgerechnet jetzt seine Abneigung gegenüber dem Ferronen offen zum Ausdruck bringen  die Konsequenzen würden wahrscheinlich äußerst unangenehm ausfallen.

Aber Hollander beherrschte sich. »Verstanden«, sagte er knapp.

Sid räusperte sich vernehmlich. Er musste beide von dem unangenehmen Thema wegbringen, bevor Hollander etwas Unüberlegtes sagte oder tat. »Darf ich etwas fragen?«

Wrinkle blickte ihn an. »Jederzeit.«

»Weshalb müssen wir uns so intensiv mit der Geschichte der terranischen Raumfahrt auseinandersetzen? Für uns wäre es sehr interessant, mehr über den ferronischen Weg zu den Sternen zu erfahren.«

Wrinkle zog einen Plastikumschlag aus seinem Overall und spuckte zweimal hinein. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hollander angeekelt die Nase rümpfte.

»Das ist eine berechtigte Frage«, sagte Wrinkle, der Hollanders Geste nicht gesehen hatte. »Die Antwort ist aber sehr einfach: weil ihr Terraner seid und keine Ferronen. Auch wenn ich und meine ferronischen Gefährten eure Ausbildung übernommen haben, müsst ihr Terraner euren Weg zu den Sternen weitergehen. Ihr dürft eure Anfänge nicht einfach ignorieren, nur weil ihr durch die Ereignisse in den vergangenen Monaten ein paar hundert, wenn nicht tausend Jahre Entwicklung übersprungen habt. Das war mir von Anfang an bewusst, und deshalb habe ich mir zuerst die Geschichte der terranischen Raumfahrt verinnerlicht, bevor ich mich dazu bereit erklärt habe, euch auszubilden.«

Sid nickte.

»Und noch etwas ist mir wichtig«, fuhr Rinkhel fort. »Ihr müsst euch bewusst sein, dass ihr den Traum von Milliarden von Menschen lebt. Bereits als eure Vorfahren noch mit primitiven Werkzeugen arbeiteten und in natürlichen Ereignissen das Werk der Götter sahen, werden sie in den Sternenhimmel geblickt und sich gefragt haben, was es dort oben alles geben mag. Generation für Generation. Und ihr gehört nun zu den ersten Menschen, die aus eigener Kraft die Wunder des Universums mit eigenen Augen sehen können. Wenn ihr es schafft, diese Ausbildung erfolgreich abzuschließen. Ich will also, dass ihr begreift, wie privilegiert ihr seid, Kadetten dieser Akademie zu sein.«

Sid atmete tief ein. Ihm schwirrte kurz der Kopf, als er daran dachte, wie viele Menschen tatsächlich bereits gekommen und gegangen waren, die mit der gleichen Sehnsucht nach den Sternen beseelt waren wie er. Die nie die Gelegenheit gehabt hatten, sich von der Erde zu erheben und sie als Ganzes zu betrachten. Als dieser wunderbare blaue, von Leben nur so strotzende Ball im kalten Weltraum.

Rinkhel hatte ein leichtes Lächeln auf den blauen Lippen, als er fortfuhr: »Nachdem dies geklärt ist, kehren wir zum Astronauten Edward White zurück. Durch welchen anderen Vorfall ging er ebenfalls in die Geschichte ein?«

»Zusammen mit Virgil Grissom und Roger Chaffee verbrannte er im Innern der Apollo-1 während eines Tests auf der Startrampe von Cape Canaveral«, sagte Hollander mit kühler Stimme. »Sie waren die ersten Todesopfer an Bord eines Raumschiffes.«

»Sehr gut, Hollander«, lobte Rinkhel. »Der Tod war bereits in den Anfängen der Raumfahrt ein Begleiter. Dritter Ausstieg  de Vivar!«

»Eugene Cernan ein Jahr nach Ed White am 5. Juni 1966«, sprudelte es aus Sid heraus, der darauf gehofft hatte, dass Wrinkle ihn fragen würde. »Er sollte die Luke verlassen und dem Heck der Gemini eine neu entwickelte Manövriereinheit umschnallen. Allerdings gab es an der Außenhülle zu wenige Haltepunkte, sodass Cernan viel zu langsam vorankam. Als er am Heck angelangt war, lag er weit im Zeitplan zurück und war fast am Ende seiner Kräfte, sodass er das Vorhaben nicht umsetzen konnte. Auf dem Rückweg zur Luke schwitzte er derart stark, dass sich sein Helmvisier beschlug. Ohne Sicht und Orientierung schaffte er es nur knapp, zurück zur Luke zu finden.«

Rinkhel nickte. »Gut auswendig gelernt, de Vivar. Cernan hat dieses Erlebnis später in einem Buch ›The Spacewalk from Hell‹ betitelt. Wegen der fehlenden Haltepunkte sollte der Raumfahrer ausprobieren, ob er es schaffte, allein mithilfe der Nabelschnur zu manövrieren. Eine schlechte Idee. Nach kurzer Zeit verhedderte er sich bereits in den losen Schlaufen des Schlauchs und geriet in Schwierigkeiten. Ich zitiere.« Der Ferrone griff nach einer Folie und las: »Ich hatte überhaupt noch nichts getan und die Schlacht bereits verloren. Es war, als kämpfte ich mit einem Kraken. Ich hatte nicht den Hauch von Kontrolle über die Position oder Flugrichtung meines Körpers. Ich war völlig hilflos.« Wrinkle ließ die Folie sinken. »Ihm wurde heiß, sein Puls ging auf hundertachtzig hoch  ein Umstand, der de Vivar nicht unbekannt sein sollte. Nachdem sich sein Visier beschlagen hatte, krachte Cernan gegen eine Antenne und schaffte es, ein Loch in die äußere Lage seines Anzuges zu reißen. Aber er kam durch. Was lernen wir aus all diesen Schwierigkeiten bei den ersten Weltraumausstiegen von Menschen?«

Sid suchte nach einer passenden Antwort, fand aber keine, die all die erwähnten Ereignisse auf einen Punkt gebracht hätte.

»Weltraumausstiege stellen Raumfahrer vor Probleme, wenn sie nicht genügend darauf vorbereitet sind oder wenn ihr Material fehlerbehaftet ist«, sagte Hollander.

»Das stimmt, Kadett Hollander«, sagte der Ferrone mit einem grimmigen Lächeln. »Glücklicherweise sind die Menschen dank ihren Erkenntnissen aus siebzig Jahren Raumfahrt  und nicht zuletzt dank der ferronisch-arkonidischen Modernisierung ihrer Ausrüstung  heute in einer ungleich komfortableren Lage als damals. Die Raumanzüge haben einen Bruchteil des damaligen Gewichts und sind in der Lage, Fehler des Raumfahrers sofort zu korrigieren. Dennoch muss ein Kosmonaut auf alles vorbereitet sein. Und euer Training für die Schwerelosigkeit beginnt heute und hier.«

Major Rinkhel deutete auf das Becken. Gerade wurden zwei Kadetten an Leinen aus dem Wasser gehievt. Gegenseitig klatschten sie sich in die Hände. Offenbar hatten sie die Tests erfolgreich abgeschlossen.

»Das Training im Wassertank ist eine eher archaische Methode, um sich an die Bewegungsabläufe unter verminderter oder fehlender Schwerkraft zu gewöhnen«, erklärte Rinkhel. »Aber meine ferronischen Kollegen und ich haben entschieden, sie weiterhin anzuwenden. Nicht nur stehen uns Infrastruktur und Übungsanlagen bereits zur Verfügung, es schadet euch auch nicht, wenn ihr gegen den Wasserwiderstand ankämpfen müsst. Die echte Schwerelosigkeit werdet ihr dann ab nächster Woche im Antigravparcours erleben. Ich erkläre euch nun, wie das erste Training unter Wasser ablaufen wird.«
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Zwanzig Minuten später wurden Sid und Hollander in ihren Raumanzügen ins Wasser hinuntergelassen.

Sid erblickte mehrere Objekte, die an den Wänden des Wassertanks befestigt waren. Scheinwerfer rissen sie aus der blauen, dumpfen Dunkelheit des Beckens.

Vier Taucher mit Scuba-Ausrüstungen schwammen mit eleganten Flossenschlägen auf sie zu. In regelmäßigen Abständen lösten sich Luftblasen aus ihren Mundstücken und stiegen in die Höhe.

Sid erkannte, dass an ihren Masken Kameralinsen eingebaut waren.

»Die vier Taucher sind meine Augen und verlängerten Arme«, erklang Rinkhels Stimme aus den Helmlautsprechern. »Sie werden euch nun austarieren.«

Zwei Taucher ergriffen Sid und drehten ihn in jede Richtung. Als keine Luftblasen mehr aus den Falten des Anzuges entwichen, stellten sie die Bewegungen ein. Dann befestigten sie mehrere rote und weiße Plastikmanschetten an den Armen und Beinen.

»Wer von euch kann mir das Auftriebsprinzip erklären?«, fragte Rinkhel.

Während Sid noch überlegte, erklang Hollanders Stimme. »Das archimedische Prinzip lautet: Die Auftriebskraft eines Körpers in einem Medium ist genauso groß wie die Gewichtskraft des vom Körper verdrängten Mediums«, ratterte der Kalifornier herunter.

»Korrekt. Trotz des Gewichts von Raumanzug und eurem Körper ist die mittlere Dichte kleiner als diejenige des verdrängten Wassers. Ihr erhaltet also Auftrieb  wie ein Ballon in der Luft. Deshalb bringen die Taucher die roten Gewichtsmanschetten an. Um euch genau auszutarieren, damit ihr weder sinkt noch steigt, nehmen sie die weißen Manschetten zu Hilfe, in denen sich Luftpolster befinden. Sobald ihr austariert seid, werdet ihr in jeder Position verharren können  genau wie unter Schwerelosigkeit. Übrigens: Bei uns Ferronen war es eine Frau gewesen, die dieses Prinzip als Erste erkannt und uns hinterlassen hat. Bei uns heißt es deshalb das Ilsan-Prinzip.«

Die beiden Taucher lösten die Seile, mit denen die beiden Kadetten ins Wasser gelassen worden waren. Dann schwammen sie mit ihnen zu einem kranähnlichen Gerüst.

»Erste Übung«, gab Rinkhel durch. »An dem Gerüst befinden sich verschiedene Bügel, an denen ihr eure Füße verkeilen könnt, um einen stabilen Halt zu finden.«

Die Taucher drehten Sid um hundertachtzig Grad, sodass sein Kopf nach unten hing. Dann drückten sie ihn sanft mit dem Rücken gegen das Gerüst. Nachdem er mit den Händen die Streben des Gerüsts ergriffen hatte, ließen sie ihn los.

Mit den Füßen angelte er blind nach den erwähnten Bügeln. Erfolglos. Sobald er meinte, einen Fuß verkeilt zu haben, stieß der andere ins Leere.

»Die Suche nach den Halterungen gehört zum Pflichtprogramm«, erklärte Rinkhel. »Wie ihr aus der Geschichte von Eugene Cernan gelernt habt, raubt euch jede Bewegung und jede Arbeit ohne Haltepunkte unendlich viel Kraft. Wenn ihr euch nicht verankert, könnt ihr beispielsweise auch kein Schott von außen öffnen. Dann dreht sich nicht das Handrad, sondern ihr euch.«

Sid nahm einen erneuten Anlauf. Plötzlich fühlte er, wie der linke Fuß einrastete. Als er aber den rechten Fuß ebenfalls unter den Bügel zwängen wollte, kamen beide wieder frei.

»Cabrónes«, murmelte er.

Schon merkte Sid, wie ihn die ungewöhnlichen Bewegungen anstrengten. Sein Herz schlug schneller. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

»Kadett Hollander«, erklang Wrinkles Stimme. »Du solltest deinem Kameraden helfen. Aber achte darauf, dass du selbst nicht den Halt verlierst!«

»Ich schaffe es selbst«, protestierte Sid.

»Nur ruhig, de Vivar. Das gegenseitige Helfen gehört zur Übungsanlage.«

Sid sah, wie die Taucher Hollander neben ihn bugsierten und ihm halfen, mit den Händen Halt zu finden.

»Ich bin hier, El Cid«, sagte der Kalifornier. Es sollte beruhigend klingen, aber an seiner Stimme erkannte Sid, dass die Bewegungen Hollander genauso anstrengten wie ihn.

»Kommst du zu meinen Füßen? Ich finde den zweiten Bügel nicht!«

Ein leises Stöhnen drang aus den Lautsprechern. »Es reicht nicht ganz, meine Arme sind zu kurz.«

»Und wenn du dich an mir entlanghangelst?«

»Okay, ich versuch's.«

Hollander ergriff Sids Arm und zog sich zu ihm hinüber. Die Bewegung geriet zu abrupt, und der Amerikaner verlor den Halt. Blitzschnell griff Sid zu und hielt ihn mit der linken Hand fest, bevor Hollander davongleiten konnte. Mit der rechten klammerte er sich ans Gerüst.

»Langsame, fließende Bewegungen«, sagte Rinkhel. »Denkt daran, dass ihr euch in der Schwerelosigkeit nicht nur in zwei, sondern in drei Dimensionen zurechtfinden müsst. Nehmt euch Zeit zur Orientierung, bevor ihr eine Bewegung macht. Es geht nicht darum, Arbeiten möglichst schnell zu erledigen. Wer schnell sein will, muss zuerst die Langsamkeit entdecken.«

Hollander schien sich den Ratschlag des Ferronen zu Herzen zu nehmen. Mit langsamen, genauen Bewegungen ergriff er Sids Arme und zog sich dann langsam hinauf.

»In Ordnung«, hörte Sid eine Minute später. »Ich bin bei deinen Beinen angelangt, ich werde nun deine Füße in den Bügeln einrasten lassen.«

»Denk daran, dass du zuerst Halt finden musst, bevor du de Vivars Füße befestigst«, erinnerte Rinkhel.

Sid spürte, wie Hollander seine Füße ergriff.

»Du musst ein wenig zu mir hochkommen, Ruy«, sagte der Kalifornier leise.

Sid schob die Hände ein paar Fingerbreit nach oben und zog sich dann hoch.

»Langsam!«, sagte Hollander. »Ja, so ist gut.«

Sid spürte, wie der Amerikaner nacheinander seine Füße ergriff und sie sanft unter einem Widerstand hindurchschob.

»Sehr gut!«, lobte der Ferrone über Funk. »Ihr habt schnell gelernt und vorbildlich zusammengearbeitet. Nun führen wir die Übung erneut durch  mit vertauschten Rollen.«

Die Taucher lösten die beiden vom Gerüst und platzierten zuerst Hollander. Wie zuvor Sid scheiterte er ebenfalls daran, ohne fremde Hilfe Halt zu finden. Erst mit Sids Hilfe, der sich langsam am Körper seines Freundes in die Höhe schob, gelang ihnen gemeinsam das Kunststück.

Für die nächste Übung mussten sie ein dreidimensionales Puzzle zusammensetzen, wobei die Teile am unteren Ende des Gerüsts in transparenten Behältern schwebten, während sie das Puzzle am oberen Ende zusammensetzen mussten. Dabei durften sie jeweils nur je ein Stück mit hochnehmen. Ließ es sich nicht direkt an den bereits vorhandenen Puzzleteilen befestigen, mussten sie es wieder mit nach unten nehmen und ein neues Teil auswählen.

Die beiden Kadetten benötigten für das vierundzwanzigteilige Puzzle exakt dreißig Ab- und Aufstiege, was laut Rinkhel einen »mittelmäßigen Wert« darstellte.

Mittlerweile waren sie über zwei Stunden im Wassertank. Sid spürte, wie er langsam Mühe hatte, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Hollander funktionierte wie eine Maschine, tat alles, was Wrinkle ihnen befahl. Dabei hörte Sid aber an der Stimme des Kaliforniers, wie stark er sich zusammenreißen musste, um den Ausbilder nicht verbal anzugreifen.

»Die letzte Übung für heute«, sagte Rinkhel. »Sie nennt sich ›Nudelsalat‹: Ihr werdet von den Tauchern zu zwei Objekten gebracht, einem Energieerzeuger und einer Rettungskapsel. Eure Aufgabe ist es, zwischen den beiden Objekten ein Kabel zu verlegen. Schließt ihr das Kabel korrekt an, leuchten die Signalscheinwerfer der Rettungskapsel auf. Dabei dürft ihr meine Hilfe in Anspruch nehmen. Allerdings werde ich so tun, als würde ich die Bilder der Taucher nicht empfangen. Ihr werdet mir also erklären müssen, wie sich eure Situation präsentiert, und mir präzise Fragen stellen. Ein ›Was muss ich jetzt tun?‹ lasse ich nicht gelten. Viel lieber höre ich eine Frage: ›Wie schließe ich das Kabel an der roten oder der gelben Buchse an?‹ Habt ihr verstanden?«

»Verstanden«, sagten sie gleichzeitig.

Die Taucher brachten sie zu den beiden Modulen. Sid sah auf den ersten Blick, dass dies die happigste der drei Übungen sein würde. Am Energieerzeuger liefen bereits Dutzende von Kabeln in einem wirren Knoten zusammen.

Hollander schlug vor, dass sie die Arbeit aufteilten: Sid sollte das Kabel am Energieerzeuger anschließen, und er würde sich derweil um das Verlegen des Kabels zur Rettungskapsel kümmern.

Die beiden machten sich an die Arbeit. Wie sie es zuvor gelernt hatten, achteten sie darauf, sich nicht ruckartig zu bewegen, sondern einen steten Fluss in ihre Tätigkeiten zu bringen.

Sie stellten Wrinkle Fragen, bei denen der Ferrone meist präzisierende Rückfragen stellte, bevor er sie beantwortete.

Als Sid endlich sicher war, das Kabel korrekt angeschlossen zu haben, hangelte er sich vorsichtig zu Hollander, der mittlerweile an der Rettungskapsel angekommen war.

Gemeinsam führten sie die letzten Arbeitsschritte durch und schrien gleichzeitig erfreut auf, als die Signalscheinwerfer der Kapsel aufflammten.

»Hervorragende Arbeit, Kadetten!«, gab Rinkhel durch. »Das war die bisher beste Teamleistung aller Kadetten.«

Sid stieß einen Jubelschrei aus. Als er durch das Visier in Hollanders Gesicht sah, nickte ihm dieser nur mit ernsthafter Miene zu.

Die Taucher brachten sie an die Oberfläche und befestigten die Zugseile an ihren Anzügen. Zehn Minuten später standen sie mit zitternden Knien vor Rinkhel.

»Das war keine schlechte Leistung für den ersten Versuch. Und auch bei den Wissensfragen habt ihr befriedigend abgeschnitten.« Rinkhel griff nach seinem Lesegerät und scrollte durch ein Dokument. »Wie ich sehe, fehlt euch aber noch der Zwischentest eins in Weltraumphysik, den ihr bereits gestern hättet abschließen sollen. Ihr werdet den Test heute Abend nach dem Abendessen abschließen.«

»Aber ...«, murmelte Sid.

Rinkhel ließ eine Augenbraue hochfahren, brachte ihn damit sofort zum Schweigen. »Willst du mir jetzt erklären, dass ihr beide die gestrige Lerneinheit habt ausfallen lassen, um einen zusätzlichen Belastungstest in der Zentrifuge absolvieren zu können?«

Sid biss sich auf die Lippe. Hollander stand reglos neben ihm.

Es war ihnen nicht verboten, einzelne Schulungseinheiten vor- oder nachzuholen. Hollander hatte dabei einen erneuten Versuch vorgenommen, um in die Belastungssphären von Juri vorzustoßen, der auch bei 6 g keine nennenswerten körperlichen Belastungserscheinungen aufwies. Und Sid hatte endlich die 4 g erreichen wollen, die mit Ausnahme von Hammadi alle aus ihrer Gruppe geschafft hatten. Im Gegensatz zum Kalifornier hatte er sein Ziel erreicht  und dabei einen für seine Verhältnisse geradezu tiefen durchschnittlichen Pulsschlag gehabt.

»Lasst es mich klar sagen«, sagte Rinkhel, während er den Umschlag erneut hervorholte und hineinspuckte. »Ich habe nichts dagegen, wenn euer Ehrgeiz euch dazu verleitet, an euren Schwächen zu arbeiten. Aber die Termine für die Zwischentests sind fix. Sie bestimmen, ob ihr weiterhin einen Platz in Baikonur habt oder nicht. Ich werde es nicht tolerieren, dass Tests möglichst weit nach hinten geschoben werden.«

Sid räusperte sich. »Verstanden, Major«, sagte er. »Aber wir können den Test heute Abend noch nicht abschließen, da wir zuerst noch die gesamte Lerneinheit durcharbeiten müssen.«

Der Ferrone blickte ihn aus seinen tief in den dunkelblauen Höhlen liegenden Augen an. »Ist das mein Problem?«, fragte er kühl. »Um zweiundzwanzig Uhr erwartet euch Captain Nobs im Mussabajew-Zentrum. Er wird eure Prüfung abnehmen und mir dann das Resultat übermitteln. Und ja, ich weiß, dass es bereits siebzehn Uhr dreißig ist und die Lerneinheit fast vier Stunden in Anspruch nehmen wird. Wie gesagt, nicht mein Problem. Ich kann euch nur einen Rat geben: Beeilt euch!«

Maurice S. Hollander bestätigte. Sid nickte schwach. Danach entließ sie Rinkhel.

Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und sie sich allein im Gang fanden, murmelte Hollander: »Dieser verfluchte Wrinkle! Wir haben sensationelle Ergebnisse erzielt, wir beide. Und nun zwingt er uns, das Abendessen auszulassen, um diesen Scheißtest zu absolvieren. Und dieses ekelhafte Gespucke! Kann er damit nicht warten, bis wir draußen sind? Muss er uns seinen Rotz ums Verrecken präsentieren?«

»Das ist kein Rotz«, korrigierte Sid leise. »Das ist eine ferronische Eigenart. Damit kühlen sie ihren Körper.«

»Bei uns drückt er aufs Disziplinpedal, und er selbst hält sich nicht einmal an die grundlegendsten terranischen Gepflogenheiten! Ich sage dir, de Vivar: Eines Tages werde ich mich an Wrinkle für all die Erniedrigungen rächen!«

Sid war zu frustriert, um Hollanders Ausspruch zu kommentieren.



Um exakt zwei Minuten vor zehn Uhr fanden sie sich im Prüfungsraum des Mussabajew-Zentrums ein und meldeten sie sich bei Captain Nobs.

Das Lerninstitut war nach dem ersten kasachischen Raumfahrer Talghat Mussabajew benannt, der einst zwei russische Sojus-Missionen kommandiert hatte.

Captain Darius Nobs war ein iranisch-belgischer Doppelbürger mit finsterem Gesichtsausdruck, dem sie selbst beim kältesten Wetter nur mit hochgekrempelten Ärmeln begegneten.

Ohne ein Wort zu verlieren, dirigierte er sie an zwei Pulte und übergab ihnen je einen Prüfungspod, auf dem sie die mathematischen Problemstellungen lösen und die Testfragen beantworten mussten.

»Ihr erhaltet unterschiedliche Aufgaben in derselben Schwierigkeitsstufe zum Lösen«, sagte er mit dunkler Stimme. »Gegenseitige Hilfestellungen sind nicht verboten, werden aber von den Geräten erkannt und führen zur Verringerung eurer Erfolgsquoten. Fragen?«

»Keine, Sir!«, sagte Hollander.

»Gut.« Nobs zog eine Schachtel Zigaretten aus der Schultertasche seines grauen Overalls. »Ich werde in einer halben Stunde nach euch sehen.«

Damit verließ er den Schulungsraum.

»Der ist ziemlich cool«, flüsterte Sid.

Hollander blickte ihn an, als fürchte er um Sids Geisteszustand. »Nobs ist ein eingebildeter Arsch«, erklärte er.

»Nicht so laut! Vielleicht hört er uns zu?«

Hollander zuckte die Achseln. »Und wennschon. Dann gehe ich eben noch einmal auf die Hindernisbahn in Halle zehn. Die können mich alle mal kreuzweise.«

Sid seufzte. »Komm, lass uns den Test machen und zurück ins Quartier gehen. Hammadi und Brubaker haben versprochen, uns zwei Portionen vom Abendessen aufzubewahren. Ich bin so hungrig, ich könnte eine halbe Kuh verspeisen.«

»Okay«, sagte Hollander. »Fangen wir an.«

Aber anstatt anzufangen, legte der Amerikaner einen Finger auf die Lippen und zog einen Folienpod aus einer Tasche seines Overalls.

Sids Augen weiteten sich. Private Pods waren in den Schulungsräumen tabu. Und Folienpods sowieso. Sid hatte erst einmal im Leben einen solchen ultradünnen und ultrateuren Rechner gesehen  und der gehörte Homer G. Adams.

Hollander blinzelte ihm zu. Dann legte er das Folienröhrchen auf den Monitor des Prüfungspods und rollte ihn aus.

Sid spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Hollander riskierte nichts weniger, als in hohem Bogen von der Akademie zu fliegen. Wenn er beim Schummeln erwischt wurde, hatte er den Zwischentest automatisch nicht bestanden und wurde aus der Ausbildungseinheit ausgeschlossen.

Sid blickte seinen Freund an und schüttelte bittend den Kopf, aber Hollander hatte für seine verzweifelte Geste nur ein dünnes Lächeln übrig.

Ruhig wanderten seine Fingerkuppen über die Folie. Sid sah, wie sich darunter auf dem Prüfungspod wie von Zauberhand die Antwortfelder mit Formeln und Wörtern füllten.

Alles stumme Betteln half nichts. Hollander ließ sich von seinem Treiben nicht abhalten. Sid konzentrierte sich mit klopfendem Herzen auf seine eigenen Testfragen.

In der Aufregung musste er sie mehrmals durchlesen, bis er sie verstand. Schon bei der fünften Frage stieß er an seine Grenzen. Er übersprang sie und las die Fragen sechs bis zehn durch.

Panik stieg in ihm auf. Die Ausbildungseinheit, die sie anstelle des Abendessens genossen hatten, war viel zu kurz gewesen. Zudem hatte er sich nach dem anstrengenden Tauchgang ausgelaugt und erschöpft gefühlt, sodass kaum etwas von den Lernbildern hängen geblieben war.

Er presste die Hände vor das Gesicht. Nach dem erfolgreichen Abschneiden im Wassertank hatte er sich stolz und glücklich gefühlt. Nun hatte er bereits wieder das Gefühl, vor einem tiefen Abgrund zu stehen.

»Psst!«, machte Hollander.

Sid blickte auf. Der Kalifornier löste die Folie vom Bildschirm, griff blitzschnell nach Sids Prüfungspod und tauschte die beiden aus.

Mit offenem Mund und unfähig, etwas zu unternehmen, sah Sid zu, wie Hollander das Prozedere mit der Folie an seinem Prüfungspod wiederholte.

Abwechselnde heiße und kalte Wogen rasten über seinen Körper. Immer wieder blickte er zu der Zeitanzeige an der Wand. Die Minuten vergingen gnadenlos, und Hollander tippte immer noch auf dem Folienpod herum. Falls die Manipulation nicht funktionierte, hatte Sid keine Chance mehr, die Prüfung aus eigener Kraft zu schaffen.

Plötzlich erklangen Schritte. Die Tür ging auf, und Captain Nobs trat herein.

»Noch zwölf Minuten«, sagte er, während er sich keine fünf Meter vor ihnen auf die Kante eines Pultes setzte. »Wie weit sind die Herrschaften?«

»Fast fertig, Sir!«, sagte Hollander seelenruhig.

Verzweifelt blickte Sid auf den Prüfungspod, der vor ihm lag. Hollanders Name stand in dicken schwarzen Lettern zuoberst am Bildschirm.

Nobs würde auf den ersten Blick erkennen, dass sie die Pods ausgetauscht hatten.

Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und rann in großen Tropfen über das Gesicht. Er dachte an die Schmach, die ihn erwartete, wenn er vor Adams und Mercant treten und ihnen erklären musste, dass er wegen Schummelns von der Akademie geflogen war.

»Noch fünf Minuten«, sagte Nobs.

Hollander blickte zu Sid herüber. »Bist du fertig, de Vivar?«, fragte er wie beiläufig.

»Ja, ich glaube schon«, sagte Sid mit dünner Stimme.

Hollander erhob sich, ergriff rasch seinen Prüfungspod und brachte beide Geräte zu Captain Nobs. Dabei wischte er wie beiläufig über den Bildschirm, rollte den Folienpod ein und schob ihn in den Ärmel seines Overalls.

Darius Nobs sah Hollander prüfend an. »Ich hätte die Pods schon selbst eingesammelt«, sagte er gefährlich leise.

Sid hielt die Luft an. Hatte der Captain gesehen, wie Hollander die Folie gelöst hatte?

Gleich fliegt alles auf!, dachte Sid.

Der Captain ergriff die Geräte und scheuchte Hollander zurück an sein Pult.

»Die Auswertung wird automatisch vorgenommen«, erklärte Nobs. »Die Herrschaften können so lange warten.«

Hollander blinzelte Sid aufmunternd zu, während dieser die Jungfrau Maria bat, ihm in dieser ungewollten Notlage zu helfen.

»Kadett Hollander«, sagte Nobs gleich darauf mit scharfer Stimme.

Der Kalifornier erhob sich.

»Erfolgsquote: dreiundneunzig Prozent«, las der Captain vom Pod ab. »Eine Hilfestellung durch Kadett de Vivar. Endresultat: einundneunzig Prozent. Ich gratuliere.«

»Danke, Sir!«

Ungläubig blickte Sid von Nobs zu Hollander. Hatte er sich eben verhört?

»Kadett de Vivar!«

Sids Knie zitterten erbärmlich, als er sich erhob.

»Erfolgsquote: vierundneunzig Prozent. Keine Hilfestellung. Endresultat: vierundneunzig Prozent. Ich gratuliere.«

Schwarze Flecken bildeten sich vor seinen Augen. Dann erst drang die Information bis zu Sid durch.

»Ich habe bestanden?«, fragte er.

»Mit einem ordentlichen Resultat«, bestätigte Nobs. »Major Rinkhel wird sich erfreut zeigen. Die fehlerhaften Antworten werden in eurem Dossier vermerkt. Ihr habt eine Woche Zeit, um sie zu analysieren und die Korrekturen an die zentrale Lerneinheit zu übermitteln. Damit seid ihr für heute entlassen. Ich wünsche angenehme Nachtruhe.«

Captain Nobs klemmte sich die beiden Pods unter den Arm und verließ den Raum.

»Na, wer sagt's denn? Du hast sogar besser abgeschnitten als ich.« Hollander lächelte zufrieden.

Sid rieb sich den Schweiß von der Stirn. Er wusste nicht, ob er Hollander die Kehle zudrücken oder ihn umarmen sollte.

Er hätte den Test nur mit viel Glück aus eigener Kraft bestanden. Aber für die Situation, in die ihn der Freund gebracht hatte, hätte er ihn eigentlich hassen müssen.

»Und nun wollen wir mal schauen, was Brubaker und Hammadi uns aufgehoben haben«, sagte Hollander.

Sid nickte schwach.


13.

10. April 2037



Allister T. Whistler wirkte nicht wie ein Verbrecher.

Falls ihm Bull in irgendeinem Labor begegnet wäre, wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, dass der junge Mann mit dem fast engelhaften Gesicht ein halbes Jahr zuvor der Kopf einer Verbrecherorganisation gewesen war.

Um an arkonidisches Wissen zu gelangen, hatte er einen Fantan entführt und versucht, Terrania mit ihm zu erpressen. Es hatte ein ganzes Team aus dem Mutantenkorps benötigt, um ihn in seinem Versteck in den peruanischen Anden zu finden und festzunehmen. Dabei wäre der Einsatz beinahe gescheitert. Nur die überragenden Fähigkeiten Iwan Goratschins hatten verhindert, dass Scaramanca, wie er sich damals genannt hatte, neben dem Fantan auch noch Sid González, John Marshall und weitere Mutanten in Gefangenschaft nehmen konnte.

Sie hatten erfahren, dass Whistler einer der hoffnungsvollsten Absolventen des MIT  des Massachusetts Institute of Technology  gewesen war. Bereits zu Studienzeiten hatten seine Erkenntnisse in den Bereichen der Robotik, Kybernetik und Nanotechnologie weltweit für Aufsehen gesorgt.

Anstatt dass er sich aber eine gut dotierte Stelle an einer Universität oder einem Technologieunternehmen gesichert hätte, entschloss er sich, für das vergleichsweise kleine Unternehmen seines Vaters Henry F. Whistler zu arbeiten. Die Whistler Company hatte sich auf den Bau von Haushaltsrobotern spezialisiert.

Nach einem folgenschweren Unfall, bei dem neun Familienmitglieder und Freunde der Whistlers ums Leben kamen, wurde Allister T. Whistler von den Richtern als Hauptverantwortlicher des Unfalls identifiziert. Aufgrund seiner heftigen Reaktionen im Zusammenhang mit der Ermittlung wurde er als psychisch instabil eingestuft und in eine geschlossene psychiatrische Anstalt mit Haftbedingungen gesteckt.

Der Fall erregte weltweit Aufsehen. Newsportale überboten sich gegenseitig mit immer reißerischeren Schlagzeilen und Interviews mit Menschen aus Whistlers Umfeld, die ihn als »zwölffachen Mörder« anprangerten, obwohl er deswegen nicht verurteilt worden war.

Nach der erfolgreichen Flucht  er hatte einen Pflegeroboter zu einer perfekten Kopie von ihm umgestaltet  war Allister T. Whistler untergetaucht und bis zu seiner Verhaftung in den Anden nur noch einmal unter seinem richtigen Namen in Erscheinung getreten.

Noch bevor Rhodan und Bull im Sommer 2036 zum Mond aufgebrochen waren, hatte Homer G. Adams der in Finanznot geratenen Whistler Company unter die Arme gegriffen und war Mehrheitsaktionär geworden. Nachdem er zum Administrator gewählt worden war, hatte Adams dafür gesorgt, dass die Forschungsabteilung der Company nach Terrania verlegt wurde. Henry T. Whistler nahm Adams' Angebot an und wurde zu einem der vielen Wissenschaftler, die in den neuen Labors an der arkonidisch-terranischen Hybridtechnologie forschten.

Als Allister T. Whistler eines Tages vor den Toren Terranias aufkreuzte und sich als Forscher zur Verfügung stellte, legte sein Vater gegenüber Reginald Bull das Veto ein, und Allister wurde abgewiesen.

Nach diesem Vorfall war Whistler in die Anden zurückgekehrt, wo er bereits seit längerer Zeit als »Scaramanca« eine Verbrecherorganisation leitete und in einem getarnten Labor Forschungen betrieb.

Nach der Festnahme hatte John Marshall ihn nach Terrania gebracht, wo er in einem durch einen Energiekäfig geschützten Raum festgesetzt wurde. Sie hatten mehrere psychologische Gutachten erstellt sowie Rücksprache mit seinem Vater und anderen Wissenschaftlern gehalten.

Adams persönlich hatte dann Allister T. Whistler den Deal vorgeschlagen, dass dieser von einem externen Labor aus an arkonidisch-terranischen Forschungsprojekten teilnehmen durfte.

Zu diesem Zweck hatten sie ein unterirdisches chinesisches Forschungslabor in der Alashan-Wüste übernommen und es zu Whistlers neuer Wirkungsstätte gemacht. Dort forschte er unter Bewachung durch zwei Sicherheitsleute an Biochips, die in verschiedenen Bereichen eingesetzt werden sollten. Beispielsweise als Schnittstelle zwischen Nerven und Prothesen oder als wichtiger Bestandteil von Robotern mit biologischem Anteil  die aber derzeit nur als Konzepte auf Folien existierten.

Reginald Bull blickte in die wasserhellen Augen des jungen Mannes. Er hatte schon oft erlebt, dass der äußere Schein einen trog. Beim jungen Whistler konnte er es sich aber nicht vorstellen, dass dieser für all die Taten verantwortlich sein sollte, die ihm die Gesellschaft  in erster Linie die Medien  vorwarf.

»Es geht um eine Frage von außerordentlicher sicherheitspolitischer Tragweite«, sagte Bull langsam und fragte sich dabei, ob er einen solchen Satz schon jemals im Leben von sich gelassen hatte.

Nicht zum Politiker werden, Reg!, ermahnte er sich innerlich.

Allister T. Whistler blies die Backen auf  und schwieg. Bull wartete ab.

Plötzlich bewegte sich etwas im Brustbereich von Whistlers Kombination. Gleich darauf streckte ein braungrau bepelztes Wesen den Kopf heraus.

»Ihr Haustier?«, fragte Bull.

Whistler hob die Hand und streichelte die Ratte zwischen den Ohren. »Geh wieder zurück, Mark Vier«, sagte er leise. »Hier gibt's nichts zu sehen.«

Sofort zog die Ratte ihren Kopf zurück.

»Gut dressiert, das Tierchen«, meinte Bull, aber Whistler stieg nicht darauf ein.

Bull seufzte. Dann legte er beide Hände flach auf den Tisch, an dem sie saßen. »Hören Sie mir zu, Allister. Ich benötige Ihre Hilfe. Die Menschheit benötigt Ihre Hilfe. Sie haben bestimmt schon über das Projekt Terrania Orbital gelesen. Die Positronik der ehemaligen arkonidischen Station sehen wir als großes Sicherheitsrisiko an. Wir müssen sie unbedingt ausschalten und durch eine andere Positronik ersetzen.«

Ein kurzer Blick aus den wasserhellen Augen traf ihn. Das erste Anzeichen von Interesse?

»Ein Team aus ferronischen, naatischen und terranischen Spezialisten ist seit Wochen mit der Operation Switch beschäftigt. Nun sind sie an einem toten Punkt angelangt. Und ein Gefühl in meinen Eingeweiden sagt mir, dass Sie der Mann sein könnten, der der Operation Switch einen neuen Impuls verschaffen könnte.«

Allister T. Whistler bohrte ausgiebig in der Nase.

Bull ließ die Faust auf die Tischplatte krachen. »Hören Sie, Whistler: Ich bin nicht aus Spaß hier. Ich werde Ihnen keinen Honig ums Maul schmieren. In meinen Augen haben Sie einen ganz gehörigen Sprung in der Platte. Aber wie mir die wissenschaftliche Abteilung bestätigt hat, kommen Sie in diesem Loch zu überraschend brillanten Ergebnissen, die Ihren Deal mit Adams rechtfertigen. Aber damit haben Sie sich noch längst nicht für Ihre Untaten rehabilitiert. Es ist Ihre Pflicht, uns bei der Operation Switch zu unterstützen!«

Desinteressiert begutachtete Whistler einen Kratzer auf der Tischplatte.

Bull erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl scheppernd umfiel. »Wenn das so ist, dann werde ich wieder dorthin gehen, wo man mich braucht. Und Sie können meinetwegen in diesem Loch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag sitzen, bis Sie schwarz werden oder Ihr brillanter Geist komplett verblödet!«

Er wandte sich um und ging zur Tür.

»Dort oben, in der Station ...«, erklang Whistlers überraschend tiefe Stimme, »gibt es Roboter, nicht?«

Bull blieb stehen, drehte sich langsam um.

»Ja«, sagte er. »Und Produktionsanlagen.«

»Ich werde Ihnen helfen. Unter zwei Bedingungen.«

»Sie sind nicht in einer Lage, in der Sie Bedingungen stellen können, Whistler!«

»Unter zwei Bedingungen«, wiederholte der Kybernetiker unbeeindruckt, ohne Bull in die Augen zu schauen. »Erstens will ich, dass alle Gegenstände, die Ihre Leute aus meiner Basis in den Anden mitgenommen haben, zur Station hochgebracht werden.«

Bull kniff die Augen zusammen. »Und der zweite Wunsch?«, fragte er mit mühsam kontrollierter Stimme.

»Ich will dort oben bleiben.«


14.

12. April 2037



Schnell verstrich die Zeit an der Raumakademie.

Nach dem Schock im Prüfungslabor hatte Sid ein paar Tage benötigt, um wieder mit sich im Reinen zu sein. Erst als er die Lerneinheit über Weltraumphysik erneut durchgearbeitet und den Zwischentest für sich allein erfolgreich bestanden hatte, fühlte er sich wieder als ganzer Kadett.

Dazu kam, dass ihm Rinkhel langsam sympathischer wurde. Die Achtung schien beidseitig. Der Ferrone erteilte ihm sogar die Erlaubnis, anstelle der täglichen Fitnessübungen die Zentrifuge zu besuchen, falls sie nicht durch andere Kadetten benutzt wurde.

Seine Werte verbesserten sich praktisch bei jedem Versuch. Bei den Übungen im Wassertank und auf dem Antigravparcours begann er langsam zu brillieren.

Auch seine Freunde konnten sich mit guten Leistungen für die nächste Phase der Ausbildung empfehlen.

Juri lernte bis spät in die Nacht hinein, um seine Wissenslücken zu verkleinern. Hollander schummelte zwar weiterhin bei den Zwischentests, aber er tat es zumindest erfolgreich, und Sid achtete darauf, dass er ihn nicht erneut in seine Mogeleien einspannte.

Anna Dahlin gehörte bei allen Prüfungen stets zu den besten zehn Prozent der Kadetten. Sie führte mit Hollander eine On-off-Beziehung. Sie konnte ihm nie lange böse sein, wenn der Kalifornier wieder einmal sein Temperament nicht im Griff hatte.

Caster Brubakers außergewöhnliche Fähigkeiten kamen bei den ersten Flugsimulationen mit den arkonidischen Leka-Disken zum Vorschein. Schon nach kurzer Zeit konnten weder Sid noch Hollander ihm beim Manövrieren der Lekas das Wasser reichen.

Einzig Adham Hammadis Leistungskurve flachte langsam ab. Brubaker kümmerte sich aufopfernd um seinen Freund, half ihm, wo und wann er konnte, aber der Ägypter schien sich langsam immer mehr aufzugeben. Er hatte mit dem meist rauen Tonfall in der Akademie Probleme und schien seine Familie und das Leben in Alexandria immer stärker zu vermissen.

Vor dem Mittagessen des 14. April erwartete Rinkhel die Kompanie vier in einem Schulungsraum des Mussabajew-Zentrums.

Sid blickte sich um.

Von den anfänglich vierzig Kadetten hatten nur 28 die ersten Wochen überstanden. Drei von ihnen hatten bereits nach der Überlebensübung aufgegeben, die anderen neun waren entweder wegen ihrer physischen Leistungen oder nicht bestandener Theorietests zurückgestuft worden. Sie würden sich frühestens in einem halben Jahr wieder bei der Akademie einschreiben dürfen.

»Ich bin grundsätzlich zufrieden mit euren bisherigen Leistungen«, begann der ferronische Major. »Insbesondere will ich die Teamleistungen in den Vordergrund stellen. Ihr scheint verstanden zu haben, dass ein Team mehr ist als nur die Summe seiner Mitglieder. Bei einem gut funktionierenden Team multiplizieren sich die Fähigkeiten jedes Einzelnen. Das sollte für euch eine wichtige Erkenntnis darstellen! Ab morgen werdet ihr dies umso stärker erfahren, wenn das gemeinsame Flugtraining an den Simulatoren beginnt. Falls ihr es erfolgreich absolviert und die Gelegenheit erhaltet, mit Leka-Disken euren ersten Weltraumflug anzutreten, werdet ihr merken, dass in einer Raumschiffszentrale Teamplay genauso wichtig ist wie in einem Schneesturm, einem Wassertank, in der Lerngruppe oder auf dem Antigravparcours.«

Er ließ den Blick über die Köpfe der Kadetten schweifen. Sid saß in der hintersten Reihe zwischen Juri und Hammadi. Seit Tagen freute er sich auf das erweiterte Leka-Training. Er wusste, dass er dabei gut abschneiden würde. Und dann war es nur noch eine Frage von einer oder vielleicht zwei Wochen, bis er endlich wieder in den Weltraum vorstoßen durfte.

Wie oft hatte er in den vergangenen Wochen und Monaten an sein Abenteuer gedacht, als er an Bord eines Fantanraumschiffes gesprungen war und wegen des Energieschirms nicht mehr hatte zurückteleportieren können.

Als er zu ihrem Besun geworden war und  endlich, endlich  das Gefühl kennengelernt hatte, wie es war, zwischen den Sternen zu reisen.

»Für die nächsten Ausbildungseinheiten habe ich einen Kollegen von mir eingeladen, der das Training leiten wird.«

Auf das Stichwort hin öffnete sich die Tür, und ein anderer Ferrone kam herein. Er nickte kurz grüßend in die Runde und stellte sich neben Rinkhel.

Sid war, als wuchte ihm jemand ein Knie in die Magengrube.

Er kannte den untersetzten, äußerst kräftig aussehenden Mann mit der blauen Haut und dem kupferfarbenen Haar gut.

Zu gut.

Nicht Chaktor!, dachte er verzweifelt.

Von allen Ferronen, die etwas von Raumfahrt verstanden  weshalb musste ausgerechnet Chaktor nun für die Raumakademie arbeiten? Und noch dazu in direktem Kontakt mit seiner Kompanie?

»Mein Name ist Chaktor«, sagte der Ferrone mit rauer Stimme. »Einige von euch werden im Zusammenhang mit Perry Rhodans Wega-Expedition schon einmal von mir gehört haben. Aber das betone ich nur, damit ihr meine eigene Geschichte besser einordnen könnt: Ich stamme von Ferrol und bin dort in nicht armen, aber bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen. Mein Vater war ein einfacher Arbeiter, der hart gearbeitet hat, um seine Familie zu ernähren. Er starb im selben Bett, in dem er einst geboren worden war. Er hat weniger Städte auf Ferrol besucht, als er Finger an einer Hand hatte. Die Sterne hat er nie bereist.«

Er räusperte sich und sah sich ruhig um. Sid duckte sich, damit ihn der Ferrone nicht entdeckte.

»Weil ich von einem anderen Leben träumte, bin ich jung in die Flotte eingetreten. Ich war fleißig und mutig und ein guter Soldat. Jahrelang bin ich diszipliniert meinen Weg gegangen, habe mich kontinuierlich hochgedient, bis ich irgendwann mein eigenes Kommando bekommen habe. Und nun stehe ich hier, auf einer für mich fremden Welt, und habe das Privileg, ebenso junge Kadetten auf ihrem Weg zu den Sternen begleiten und unterstützen zu dürfen. Aber ich erwarte von euch dieselbe Hingabe und Disziplin, die mir selbst zu eigen ist. Nicht mehr  und nicht weniger.«

Als er geendet hatte, blickte Rinkhel in die Runde. »Hat jemand eine Frage an Chaktor?«, wollte er wissen.

Zu Sids Verwunderung und Schrecken streckte Hammadi neben ihm die Hand hoch.

»Ja?«

»Weshalb wollten Sie unbedingt zu den Sternen?«, fragte der Ägypter scheu.

»Die Sterne sind ein Mysterium, das ich unbedingt ergründen wollte«, antwortete Chaktor. »Weshalb willst du zu den Sternen?«

Sid sah, wie Hammadis brauner Teint sofort eine Stufe dunkler wurde. »In meinem Land gibt es uralte Pyramiden, von denen man sagt, dass sie mit der Hilfe von Göttern erbaut worden sind. Ich möchte diese Zivilisationen finden, deren Angehörige uns damals besucht haben.«

Hammadis Stimme war während des Sprechens stetig leiser geworden. Das letzte Wort hatte er kaum mehr gehaucht.

Ein paar der Kadetten in den vorderen Reihen drehten sich um und feixten den Ägypter an. Die beiden italienischen Righetti-Zwillinge lachten sogar unverhohlen.

»Ihr wagt es, die Träume eines eurer Kameraden zu belächeln?«, fragte Chaktor scharf.

Die aufgeheiterte Stimmung verflog umgehend. Schuldbewusst drehten sich die Kadetten nach vorne und blickte betreten auf ihre Pulte.

»Wenn das dein Traum ist, dann lebe ihn«, sagte Chaktor zu Hammadi. »Und wenn du dieses Volk findest, lass es mich wissen. Auf Ferrol gibt es nämlich ebenfalls Bauwerke, von denen man sagt, dass sie durch die Hände der Götter erschaffen und durch ihren Atem beseelt worden sind.«

Rinkhel sah sich um. Da keine weiteren Fragen gestellt wurden, entließ sie der Ferrone zum Mittagessen.

Beim Hinausgehen gab sich Sid alle Mühe, Hammadi stets zwischen sich und Chaktor zu haben. Verwundert sah er, dass der Ägypter zufrieden lächelte.

Wenigstens einer freut sich über Chaktors Ankunft, dachte er verbittert.

Chaktor war das Schlimmste, was Sid hatte passieren können. Trotz der plastischen Veränderungen seines Gesichts konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis ihn der ferronische Raumschiffskommandant erkannte und seine wahre Identität aufdeckte.

Was würde dann mit ihm geschehen?

Würde er in den Abgrund der Lügen fallen, den er zwischen sich und seinen Freunden aufgerissen hatte?

Sid spürte Kälte in sich aufsteigen.



»Mensch, de Vivar!«, rief Brubaker entnervt. »Du musst die Beschleunigungswerte in den Augen behalten, solange du über besiedeltem Gebiet aufsteigst! Ein Überschallknall kann in einer Stadt Panik auslösen  von den anderen Schäden ganz zu schweigen.«

Sid riss sich die Spezialbrille herunter und warf sie vor sich auf das Terminal. »Reg dich nicht so auf!«, gab er verärgert zurück. »Es ist nur eine Simulation. Und zufälligerweise kratzt es mich nicht, wenn virtuelle Bewohner einer virtuellen Stadt durch einen virtuellen Knall erschreckt werden!«

Brubaker deutete mit einem Finger anklagend auf ihn. »Du bist unkonzentriert und gereizt!«, konstatierte er.

»Wer ist hier gereizt?«, fragte Sid höhnisch. »Doch wohl eher du, wenn du mich so anfährst!«

»Ich werde tatsächlich ein wenig nervös, wenn wir fünfmal nacheinander deinetwegen das Manöver vermasseln, obwohl wir es noch gestern problemlos im Schlaf hätten durchspielen können!«

»Also meinetwegen läuft alles schief?« Sid blickte in die Runde.

Wenn er gemeint hatte, dass Dahlin, Hammadi oder Hollander ihm zu Hilfe kommen würden, sah er sich getäuscht. In ihren Gesichtern stand der gleiche Vorwurf, den ihm der Kanadier an den Kopf geworfen hatte.

Zornig ballte Sid die Hände. »Verflucht!« Er schlug gegen die Verschalung des Terminals.

Augenblicklich zuckte ein stechender Schmerz durch sein linkes Handgelenk. Mit verkniffenem Gesicht wartete er darauf, dass der Schmerz verebbte, aber er blieb hartnäckig bestehen, verwandelte sich in ein dumpfes Pochen.

»Cabrón! Jetzt kann ich mich auch noch bei der Krankenstation melden. Was ist das heute für ein beschissener Tag!«

Anna Dahlin drehte sich in ihrem Schalensitz und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Willst du uns nicht langsam erzählen, was dich seit zwei Tagen bedrückt? Du erscheinst mir wie ausgewechselt. Ist irgendetwas geschehen?«

Sid verschränkte die Arme vor der Brust  und stieß einen kurzen Schmerzenslaut aus, als er zu viel Druck auf das lädierte Handgelenk ausübte.

»Es ist nichts«, sagte er trotzig. »Jeder kann einmal eine Phase haben, bei der es nicht so läuft.«

Dahlin sah ihn mit einem »Was du nicht sagst«-Gesichtsausdruck an. »Das mag sein«, räumte sie ein. »Aber was absolut gar nicht geht, ist, seinen Freunden etwas zu verheimlichen, was auch für sie relevant ist!«

Sid presste die Lippen aufeinander.

»Merkst du denn nicht, dass du uns langsam in Schwierigkeiten bringst?«, fasste die Schwedin nach. »Die letzten zwei Versuche werden in unseren Leistungsdossiers vermerkt  und wir haben beide mit Pauken und Trompeten in den Sand gesetzt.«

»Wenn ihr meinen Platz jemand anderem geben wollt, nur zu! Ich werde mir ein neues Leka-Team suchen, mit dem ich die Simulator-Programme erfolgreich hinter mich bringe.«

Hollander schlug mit der flachen Hand auf sein Terminal. »Sag mal  haben sie dir heute Morgen Froschpillen unter das Essen gemischt? So kenne ich dich ja gar nicht!«

»Jetzt siehst du mal, wie es ist, wenn einer auf schlechte Laune macht!«, sagte Sid grob.

Mehrere Herzschläge lang herrschte betretene Stille in der nachgebauten Leka-Zentrale.

»Kommt, wir machen zehn Minuten Pause, dann gehen wir die Sache nochmals an«, schlug Hammadi mit halblauter Stimme vor.

Sid verschränkte die Arme. Am meisten regte er sich über sich selbst auf. Am Morgen war er nach der zweiten fast schlaflosen Nacht beim Joggen fast in Chaktor hineingelaufen. Erst im letzten Moment hatte er den Ferronen erkannt und es gerade noch geschafft, ihm ausweichen.

In der Messe hatte Sid erneut kurz vor der Entlarvung gestanden, als Chaktor überraschenderweise das Mittagessen zusammen mit den Kadetten statt mit den Offizieren zu sich nehmen wollte.

Und falls der Ferrone beschließen sollte, sie in der Simulatorkammer aufzusuchen, würde es noch an diesem Nachmittag mit ihm zu Ende gehen  oder zumindest mit Rodrigo de Vivar, dem Lügner.

Die Kammertür wurde aufgerissen, und ein Ferrone kam herein. Sids Herz machte einen Sprung.

Aber es war nicht Chaktor, der mit wütendem Gesichtsausdruck vor ihnen stand, sondern Major Rinkhel.

»Ich war zufälligerweise im Kontrollzentrum, als ihr euren ersten missratenen Flug absolviert habt. Ich ging von einem einmaligen Ausrutscher aus und habe abgewartet, wie ihr auf die Fehler reagieren würdet.« Er atmete tief ein. »Nie hätte ich gedacht, dass ihr denselben Fehler nicht nur zwei-, sondern gleich dreimal hintereinander wiederholen würdet! Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«

Niemand sagte etwas. Sid sah sich um. So offen ihre Kritik vor zwei Minuten noch gewesen war  vor Wrinkle wollten sie ihn dann doch nicht in die Pfanne hauen.

»De Vivar?«, fragte Rinkhel mit schneidender Stimme. »Was hast du zu deinen Fehlern zu sagen?«

Sid senkte den Kopf. Besser nichts sagen, als sich noch tiefer in den Schlamassel hineinzureden.

»Das bleiche Gesicht und die tiefen Ringe unter den Augen deuten nach meinen Kenntnissen der terranischen Physiologie darauf hin, dass jemand zu wenig geschlafen hat und deswegen signifikante Konzentrationslücken aufweist.« Wrinkle zeigte auf Sids Stirn. »Ich verordne dir zwei Stunden Bettruhe. Dein Team wird währenddessen ohne dich weitertrainieren. Dein Part wird vom Simulationsrechner übernommen. In zwei Stunden kehrst du zurück, und ihr wiederholt die Übungsreihe. Und falls ich das noch erwähnen darf, de Vivar: Es wäre nicht ratsam, wenn ihr dann erneut einen so peinlichen Unfall bauen würdet!«

Sid wollte protestieren, aber Rinkhel schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein. Von dumpfem Zorn erfüllt, erhob sich Sid, verließ den Simulator und joggte durch die kalte Nachmittagsluft zurück zum Quartier. Wrinkles Zusammenschiss hatte ihn tief getroffen. Nachdem es in den letzten Tagen immer besser zwischen ihnen gelaufen war, fühlte sich Sid von ihm verraten und verkauft.

Als er den Schlafsaal betrat, meinte er zu spüren, wie das Blut in seinen Adern gefror.

»Hallo, Sid«, sagte Chaktor, der auf seinem Bett saß.


15.

11. April 2037



»Das ist Ihr Experte?«, fragte Jeethar und deutete auf Whistler, der wie unbeteiligt neben ihnen in der Zentrale des ferronischen Shuttles stand.

»Ich bin zuversichtlich, dass Whistler der Operation Switch neue Impulse verleihen kann.«

Der Naat blickte Bull an, als hätte dieser einen verunglückten Witz erzählt. »Ich verstehe es richtig, dass dieser Mensch bis zum heutigen Tag keine Ausbildung als Positronikspezialist genossen hat?«

Bull presste die Lippen aufeinander.

Bevor er antworten konnte, gähnte Allister T. Whistler ausgiebig und sagte dann: »Positroniken arbeiten im Großen und Ganzen wie herkömmliche terranische Mainframes, nur dass in ihnen Positronen anstelle der Elektronen verwendet werden. Voraussetzung ist ein durch Feldeffekte simuliertes Vakuum, das die Positronen daran hindert, sich mit Elektronen zu verbinden. Diese hochpotenten, wechselwirkenden Mikrofelder erhöhen die Rechenleistung von Positroniken um einen mir noch nicht bekannten Faktor und machen sie deshalb den irdischen Rechnern haus- oder vielmehr weltraumfahrstuhlhoch überlegen. Aber auch ihre Kunst basiert auf dem binären System. Nullen und Einsen. Bitte korrigieren Sie mich, falls ich falschliege.«

Jeethar gab einen erstickten Laut von sich. »Sie beeindrucken mich nicht mit auswendig gelernten Sätzen.«

»Hoffentlich nicht«, gab Whistler ungerührt zurück, während er das Robopet kraulte, das auf seiner linken Schulter saß. »Aber vielleicht mit einer Probe meines Könnens?«

Der Naat blickte von Whistler zu Bull und wieder zurück zum Kybernetiker. »Wie meinen Sie das?«

Whistler deutete mit dem Finger auf seinen Kopf. »Dieses silberne Ding, das da um Ihren Kopf herumsurrt. Mein kleiner Freund hat mir gerade verraten, dass eine interessante Technik in ihm verbaut ist. Und Ihre missmutigen Interaktionen mit dem Teil verraten mir, dass es nicht so funktioniert, wie Sie es gerne hätten.«

»Haben Sie ihm von den Problemen mit meinem Quatik erzählt?«, fragte Jeethar in Bulls Richtung.

Dieser schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht.«

»Sie werden lernen müssen, mich nicht zu unterschätzen, Naat«, sagte Whistler. »Darf ich dieses Quatik einmal aus der Nähe betrachten?«

Jeethar blickte Whistler einen Moment lang reglos an. Dann hob er die rechte Hand und fing das Quatik auf, als es vor seinem Gesicht vorbeiflog.

»Das kann unmöglich Ihr Ernst sein«, sagte der Naat.

Whistler streckte ihm auffordernd die Hand entgegen. »Brav hineinlegen«, sagte er. »In einer Stunde haben Sie es wieder. Falls es dann immer noch nicht funktionieren sollte, dürfen Sie mich weiterhin einen Stümper nennen. Falls doch, dann überlege ich mir eine passendere Anrede, die Sie mir geben können.«

Jeethar keuchte überrascht. Dann verzog er seinen dünnlippigen, ovalen Mund und ließ kurz das raubtierartige »Fleischgebiss« aufblitzen.

»Einverstanden?«, fragte Whistler lauernd.

Wortlos legte der Naat sein Quatik in die ausgestreckte Hand des Kybernetikers.



Nachdem sich Whistler in den Laderaum des Shuttles zurückgezogen hatte, in der seine Habe untergebracht war, erörterte Jeethar mit Reginald Bull die weiteren Lösungsansätze für die Operation Switch.

»Möglicherweise können wir die Positronik auf eine ähnliche Weise isolieren, wie wir es auf der VEAST'ARK gemacht haben«, erklärte Jeethar.

Bull erinnerte sich an den Vorfall, als Jeethars Team zum ersten Mal in Erscheinung getreten war. Sie hatten die Positronik des Kriegsschiffes isolieren müssen, damit die Selbstvernichtungsanlage nicht in Kraft trat, sobald Sergh da Teffron das Schiff verlassen würde.

»Sie haben mir in den früheren Besprechungen gesagt, dass Sie diese Möglichkeit ausschließen würden«, erinnerte ihn Bull. »Weshalb wollen Sie nun darauf zurückkommen?«

»Nach der Niederlage im Cyberspace müssen wir die nächstbesten Optionen erneut unter die Lupe nehmen«, antwortete Jeethar. »Selbstverständlich ist diese Art der Isolierung höchst gefährlich, da sie von der Positronik zweifellos als feindlich eingestuft wird. Allein der Faktor Zeit ist entscheidend: Wenn die Positronik schneller reagieren kann, als wir agieren, haben wir bereits verloren. Dann wird sich die Positronik künftig hüten, uns auch nur in die Nähe ihrer kritischen Bereiche zu lassen.«

Bull atmete tief durch. »Wir sollten zuerst abwarten, was sich Whistler zu der ganzen Sache einfallen lässt.«

Jeethar deutete mit dem Daumen in die Richtung, in der Whistler verschwunden war. »Diese noch ganz feuchte Imitation eines Wissenschaftlers?«, fragte er. »Ich respektiere Sie, Reginald Bull. Aber in der Beurteilung Ihres Artgenossen scheinen Sie auf zwei von drei Augen blind zu sein.« Er stutzte merklich. »Ich meine selbstverständlich auf einem von zwei Augen  oder wie diese Redewendung bei Ihnen auch immer lauten mag.«

Bull holte gerade Luft zum Antworten, als Allister T. Whistler auftauchte.

»Ich habe mich geirrt«, sagte er mit zerknirschtem Gesichtsausdruck.

»Welche Überraschung«, murmelte Jeethar. »Ich hoffe, Sie haben mein Quatik nicht vollständig zerstört.«

Whistler zog die silberne Kugel aus einer seiner Taschen und betrachtete sie nachdenklich. »Ich hätte schwören können, dass es an einer falschen Polung lag, weil das Ding keine positronischen Gedankenbilder mehr erschaffen konnte.«

Jeethar blickte ihn verwirrt an.

»Ich habe mich geirrt«, erklärte Whistler erneut. »Ich habe tatsächlich gedacht, dass es mich fast eine Stunde kosten würde, das Kügelchen zu öffnen und die Polung des Sensors zu verändern, der die Gehirnwellen erfasst und über den Projektor zu holografischen Bildern verdichtet.« Er warf einen demonstrativen Blick auf sein uhrloses Handgelenk. »Das dürften nicht einmal zwanzig Minuten gewesen sein.«

Er warf dem Naat das Gerät zu.

Jeethar fing es auf und hob es verdutzt hoch. Sofort erschien vor seinem Gesicht ein flimmerndes Hologramm, das einen komplexen Schaltkreis zeigte.

»Ich weiß immer noch nicht genau, welche Anrede ich wählen soll. Bisher tendiere ich zu ›mein genialer Freund‹, aber ich bin nicht sicher, ob wir uns schon Freunde nennen sollten. Schließlich haben wir uns gerade erst kennengelernt.«

Jeethar blickte mit seinen drei weit geöffneten Augen vom Hologramm zu Whistler und zu Bull.

»Dann wäre ja fürs Erste alles geklärt«, sagte dieser. »Ich hoffe, Sie können mir in Kürze weitere Lösungsansätze für die Operation Switch präsentieren.«


16.
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Sid stand unbeweglich in der Tür. Ich bin aufgeflogen, dachte er. Mit brutaler Wucht wurde ihm bewusst, dass von nun an alles anders sein würde.

»Hast du wirklich gedacht, dass du dich vor mir verstecken könntest?«, fragte Chaktor mit einem grimmigen Lächeln auf den dunkelblauen Lippen.

Sid stand nur da, unfähig zu antworten.

»Rinkhel hat mir gesagt, dass er dir eine Pause verschaffen wird. Schließ die Tür und setz dich zu mir!«

Gehorsam wie ein Roboter drückte Sid die Tür ins Schloss und setzte sich dann auf die Kante seines Bettes. Er versuchte, so viel Raum wie nur möglich zwischen dem Ferronen und sich zu lassen.

»Man hätte dir eine Biomolplastmaske anlegen müssen, wenn du wirklich nicht hättest erkannt werden wollen.«

»Das wurde erörtert, aber sie kamen zum Schluss, dass eine solche Maske wegen der Strapazen der Ausbildung alle drei Tage hätte erneuert werden müssen«, erklärte Sid mit dünner Stimme. »Das hätte nicht funktioniert.«

»Dann hat man sich entschieden, eine sanfte Korrektur deines Gesichts vorzunehmen«, schloss Chaktor. »Nur dumm für dich, dass in meinen ferronischen Augen die meisten Menschen ziemlich gleich aussehen. Ich habe dich sofort erkannt  und dann erst gemerkt, dass man an deinem Gesicht plastische Veränderungen vorgenommen hat.«

Sid presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Wer hat dich hier eingeschmuggelt? Adams? Will er die von ihm initiierte Raumakademie ausspionieren? Wie lautet dein Auftrag, Sid González?«

Sid blickte in Chaktors tief liegende Augen. Nur zu gern hätte er gewusst, was er antworten sollte. Weder Adams noch Mercant hatten ihm Anweisungen gegeben, wie er sich im Fall einer Enttarnung verhalten sollte. Nun war er auf sich allein gestellt.

»Los, Sid«, drängte Chaktor. »Sag mir die Wahrheit. Sonst besprechen wir die Angelegenheit zusammen mit Oberst Kowaltschuk.«

Sid seufzte resignierend. »Ich habe keinen eigentlichen Auftrag. Ich bin hier, um eine solide Grundausbildung als Raumfahrer zu erhalten. Ich soll reifer werden, sagt Terrania ...«

Chaktor sah ihn eine Weile lang prüfend an. »Und was willst du?«

»Ich will, was ich immer schon wollte: zu den Sternen.«

»Mit ›Terrania‹ meinst du Homer G. Adams und Allan D. Mercant?«

Sid senkte den Blick und nickte stumm.

»Und weshalb dieses Versteckspiel?«, fragte Chaktor. »Wie ich gesehen habe, sind an der Akademie einige Kadetten eingeschrieben, deren Eltern hohe politische und militärische Ämter bekleiden. Habt ihr wirklich gedacht, dass deine Identität speziell geschützt werden müsste?«

Sid blickte den Ferronen verärgert an. »Ich bin nicht wichtiger als andere an der Akademie.«

»Aber?«

»Es gibt eigentlich zwei Gründe«, sagte Sid zögernd. Er wollte Chaktor nicht alles erzählen.

»Welche?«

Sid seufzte. »Ich habe mit dem Kapitel Terrania vorerst abgeschlossen. Ich bin abgehauen, habe ihnen eine Nachricht hinterlassen. Habe ihnen gesagt, dass ich meinen eigenen Weg gehen will. Anstatt dass ich meine Fähigkeiten zwischen den Sternen anwenden durfte, war ich nur noch ein Lakeside-Versuchskaninchen.«

»Ich verstehe. Und der zweite Grund?«

Sid gab sich einen Ruck. »Ich bin ein Mutant. Wenn dies von Anfang an bekannt geworden wäre, hätte dies alles verändert. Ob ich es wollte oder nicht, wäre ich zu einer speziellen Person in Baikonur geworden. Alle hätten erwartet, dass ich mich aus Situationen wie dem Überlebenstest im Schneesturm durch einen einfachen Sprung befreien würde. Meine Kameraden hätten dies von mir beim Auftreten der ersten Schwierigkeiten verlangt. Und falls ich mich geweigert hätte, hätte ich automatisch als Kameradenschwein dagestanden. Das wollten weder Mercant noch Adams, noch ich. Deshalb die Scharade.« Er senkte den Blick und fügte leise an: »Und deshalb ist Ihr Auftauchen hier das Schlimmste, was mir geschehen konnte.«

Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann seufzte Chaktor leise.

»Nun kann ich deine und eure Beweggründe besser verstehen. Ich halte es zwar nach wie vor für falsch, eine so wichtige Ausbildung in ein Lügengebilde einzubetten, das im dümmsten Moment in sich zusammenfallen kann. Aber ich gebe dir recht, dass die ehrliche Alternative die Ordnung an der Akademie empfindlich hätte stören können. Du hättest mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht dieselben Ausbildungsbedingungen vorgefunden wie die anderen Kadetten. Deshalb werde ich diesen Entscheid respektieren.«

Sid sah überrascht auf. »Heißt das, dass Sie mich nicht verraten werden?«, fragte er.

»Keiner von uns hätte etwas davon, wenn die Wahrheit jetzt ans Licht käme. Du hast von mir nichts zu befürchten, Sid González.«

Sid stieß die angehaltene Luft aus. Die ganze Anspannung verflog. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

»Na, na«, sagte Chaktor. »Heißt es nicht in einem terranischen Lied, dass Raumfahrer nicht weinen?«

»Dass Raumfahrer nicht schreien«, korrigierte Sid mit tränenerstickter Stimme. »Weil man sie im Weltraum sowieso nicht hören kann.«

Chaktor lachte knarrend. »Und ich dachte, die Terraner hätten zumindest das Funkgerät bereits erfunden.« Er erhob sich. »Wie ich von Rinkhel erfahren habe, befindest du dich in den obersten zehn Leistungsprozent aller Kadetten. Er sagt, dass dein Einsatzwillen außergewöhnlich hoch ist und du es verstehst, deine Schwächen in Stärken zu verwandeln. Das respektiere ich, und ich wünsche dir auf deinem weiteren Weg in der Akademie viel Kraft und Disziplin.«

Sid wischte sich über die Augen, erhob sich ebenfalls. In sich spürte er grenzenlose Erleichterung. Nicht nur durfte er weiterhin unter falscher Identität an der Akademie bleiben, Wrinkle hatte ihn sogar Chaktor gegenüber gelobt.

»Danke!«, sagte er mit bebender Stimme. »Danke für alles!«

»Und ich danke dir für deine Ehrlichkeit.«

Chaktor wandte sich zum Gehen, hielt inne und fügte hinzu: »Ich habe dich in den vergangenen zwei Tagen beobachtet, Sid. Du hast mit diesem Maurice S. Hollander Freundschaft geschlossen.«

Sid nickte verblüfft. »Ja, das habe ich. Weshalb?«

»Hüte dich vor ihm. Er ist ein destruktives Element in deiner Umgebung.«

Sid schüttelte verwirrt den Kopf. »Woher ... woher wollen Sie das wissen?«

Chaktor zog die Augenbrauen hoch. »Ich war ein Kadett wie du. Mir sind solche Typen wie Hollander zuhauf begegnet. Keiner von ihnen ist in die ferronische Geschichte eingegangen.« Er machte eine kurze Pause. »Jedenfalls nicht in positiver Hinsicht.«

Dann nickte er Sid zu und öffnete die Tür.

Maurice S. Hollander stand im Gang.

»Oh, Kadett Hollander«, sagte Chaktor. »Willst du deinen Kameraden zum Mittagessen abholen?«

»Ja, Sir!«, sagte der Kalifornier.

Chaktor zog einen Beutel aus einer Tasche des Overalls und spuckte hinein. »Dann wünsche ich euch ... Wie sagt man auf Terra?«

»Einen guten Appetit«, antwortete Hollander. »Oder dass man sich das Essen schmecken lassen soll.«

»Dann wünsche ich euch beides.«

Er nickte Sid erneut zu und verschwand im Gang. Hollander blickte ihm nach, kam herein und schloss die Tür hinter sich.

»Ich habe gehört, was er gesagt hat«, sagte er verärgert. »Die Ferronen sind allesamt blaue Affen! Hat dich Chaktor auch zusammengeschissen, wie es Wrinkle getan hat?«

Sid überlegte. Hollander hatte offenbar nur den letzten Teil der Unterhaltung mitgehört. Das war gut so. »Er hat mich so ganz allgemein daran erinnert, dass ich nur mit Disziplin meinen Weg gehen kann.«

»Und er hat mich schlechtgemacht«, sagte Hollander mit bitterem Unterton. »Und dann diese eklige Spuckerei der Blauaffen.«

»Das haben wir doch schon diskutiert«, sagte Sid. »Ferronen kühlen ihren Körper ab, indem sie spucken und hecheln.«

»Ihm war wohl warm geworden, als er gemerkt hat, dass ich wahrscheinlich mitgehört habe«, sagte Hollander finster. »Und? Glaubst du ihm?«

»Wie meinst du das?«

»Denkst du auch, dass ich ein destruktives Element sei?«

Sid hob die Schultern. »Du bist, wie du bist. Wir haben alle unsere dunkleren Seiten. Niemand ist perfekt.«

»Dann betrachtest du mich immer noch als deinen Freund?«

»Selbstverständlich! Wie kannst du nur daran zweifeln?«

Hollander lächelte grimmig. »Dann bin ich erleichtert. Aber unerträglich ist, wie Wrinkle dich behandelt hat. Zwei, drei kleine Fehler, und er scheißt dich in aller Öffentlichkeit zusammen. Das geht gar nicht. Das ist ein großes No-Go!«

»Na ja«, machte Sid. »Ich war schon ziemlich unkonzentriert und habe das ganze Team runtergerissen. Wahrscheinlich hatte ich die Standpauke schon verdient.«

»Hast du nicht«, widersprach Hollander. »Diese Blauaffen nehmen jede Gelegenheit wahr, um uns zu zeigen, dass wir weniger können als sie. Dass wir weniger wert sind als sie.«

»Ich finde, du übertreibst ein wenig. Klar, sie sind streng, aber das sollen sie als Ausbilder auch sein. Sonst wäre es um unsere Disziplin wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit schlecht bestellt.«

»Ach Quatsch«, sagte Hollander. »Die Ferronen sehen uns als minderwertig an, und deshalb gehört ihnen endlich mal ein Denkzettel verpasst!«

Sid spürte, wie sein Herz rascher schlug. »Wie ... wie meinst du das?«

»Wir werden Wrinkle einen kleinen Streich spielen. Und ich weiß auch schon, was für einen. Bist du dabei?«

»Ich weiß nicht ...«

»Wirklich? Jetzt sei kein Feigling, El Cid. Es wird nur ein kleiner, harmloser Spaß sein. Und niemand wird erfahren, wer ihn ausgeheckt hat.«

Sid seufzte ergeben. »Was hast du vor, Maurice?«


17.
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Der Frühling hatte Einzug gehalten in Baikonur. Wo der Boden vor wenigen Wochen noch steinhart gefroren gewesen war, wuchs plötzlich spärliches Gras, erblühten die ersten Blumen. Die Tage wurden länger, die abendliche Luft roch frisch und würzig.

Aber Sid nahm die Boten des Frühlings nur unbewusst wahr. Er hatte ein schlechtes, ein ganz schlechtes Gefühl.

Er ärgerte sich darüber, dass er Hollander versprochen hatte, ihn bei seinem Streich zu unterstützen. Insbesondere als er erfahren hatte, was Hollander vorhatte, war ihm das Herz in die Hose gerutscht.

Aber Hollander hatte ihn an seiner Ehre gepackt und ihn daran erinnert, dass man ein Versprechen, das man Freunden gegeben hat, nicht brach.

Er blickte auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Die Straße war wie ausgestorben. Die Kadetten genossen einen der seltenen freien Abende, an denen sie Restaurants und Bars von Baikonur besuchen durften. Erst um Mitternacht mussten sie in ihren Betten liegen.

»Bringen wir es endlich hinter uns?«, fragte Sid. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere.

»Wir kommen nicht einfach so in das Mussabajew-Ausbildungszentrum«, erklärte der Kalifornier. »Wir benötigen jemand, der eine 24-Stunden-Zutrittsberechtigung besitzt.«

Sid sah seinen Freund an. Im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung waren seine Gesichtszüge nur undeutlich zu erkennen.

»Wie meinst du das?«, fragte Sid. »Ich habe gedacht, du hättest alles vorbereitet.«

»Ich habe bereits alle Lerneinheiten im Mussabajew-Zentrum abgeschlossen. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn ich ohne glaubhafte Begründung meine Zutrittsberechtigung hätte erweitern lassen.«

»Und wie kommen wir nun hinein?«

»Überleg mal, de Vivar. Wer besitzt ein unbeschränktes zeitliches Zutrittsrecht zu Mussabajew, um seine Wissenslücken zu schließen?«

Sid erschrak. »Nein!«, rief er. »Du darfst ihn da nicht mit hineinziehen!«

»Und da ist er schon. Pünktlich auf die Minute.«

»Hallo«, erklang Juris Stimme hinter Sids Rücken. »Worum geht es? Ich habe im Caravan Saray ein ukrainisches Mädchen kennengelernt und würde gerne wieder zurückgehen, bevor es sich einen anderen angelt.«

»Maurice«, sagte Sid mit ernster Stimme. »Lass Juri aus dem Spiel!«

»Wieso? Es ist doch nur eine kleine Sache. Er öffnet uns die Tür und kann danach wieder zurück zu seiner ukrainischen Schönheit gehen.«

»Was habt ihr vor?«, fragte Juri mit argwöhnischem Unterton.

»Nichts, womit du dein Gewissen belasten müsstest«, antwortete Hollander.

»Wir wollen Wrinkle einen Streich spielen«, sagte Sid.

Hollander knuffte ihn in die Seite. »Juri ist auch mein Freund«, sagte er. »Er verdient es, die Wahrheit zu wissen. Er würde morgen sowieso zwei und zwei zusammenzählen können.«

Der junge Kasache wich einen Schritt zurück. »Ihr wollt Major Rinkhel einen Streich spielen?« Angst stand in seinen mandelförmigen Augen. »Das solltet ihr wirklich nicht tun!«

»Da hast du recht«, räumte Sid ein. »Aber ...«

Verärgert schloss er den Mund, weil es keine nachvollziehbare Begründung dafür gab, was sie vorhatten.

»Jetzt macht euch nicht in die Hosen«, sagte Hollander unwirsch. »Los, ziehen wir es durch, dann können wir im Caravan Saray ebenfalls einen Becher trinken gehen.«

Juri wich erneut einen Schritt zurück. »Ich glaube, dass ich da nicht mitmachen möchte.«

»Musst du auch nicht«, sagte Sid. »Es ist besser so, glaub mir.«

»Was soll denn das auf einmal?«, fragte Hollander. »Aber wenn du nicht mitkommen willst, ist es deine Entscheidung, Juri. Dann gib mir halt deine Erkennungsmarke. Damit kommen wir auch so hinein.«

Juri griff nach der Marke, die an einer Kette um seinen Hals hing, und hielt sie fest. Beunruhigt blickte er von Hollander zu Sid und wieder zurück.

Sid wandte sich zu Hollander. »Du wirst ihn nicht zwingen, mit hineingezogen zu werden. Er will nicht mitmachen, Punkt. Dann muss er uns auch nicht seine Marke geben!«

»Spinnst du jetzt vollkommen, de Vivar? Wie sollen wir denn sonst ins Gebäude kommen?«

»Ich kenne einen anderen Weg«, hörte sich Sid sagen. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Aber er hielt dem Gefühl stand. »Ich weiß, wie ich hineinkommen und die Tür von innen öffnen kann.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte Hollander.

»Das ist ein Geheimnis.«

»Verrate es mir!«

Sid ergriff Hollanders Oberarme und sah ihm mit ernster Miene ins Gesicht. »Jetzt hör mir mal zu, Maurice. Ich werde bei deinem bescheuerten Plan mitmachen, weil ich es dir versprochen habe. Aber ab sofort gelten zwei Bedingungen: Erstens setzt du Juri nicht weiter unter Druck und lässt ihn zurück zu seinem Date gehen. Und zweitens wirst du akzeptieren, dass ich einen Geheimweg ins Zentrum kenne, den ich niemandem  auch nicht meinen besten Freunden  verraten werde. Ist das klar?«

Hollander benötigte ein paar Atemzüge lang, bis er antwortete. Sid hatte noch nie in diesem Tonfall mit ihm gesprochen.

»Ist das klar?«, wiederholte Sid scharf.

»Ja, ist klar. Ich akzeptiere die Bedingungen.«

Sid blickte zu Juri. »Es ist alles gut. Du kannst zurückgehen.«

Der junge Kadett zögerte. »Ich möchte nicht, dass du Major Rinkhel einen Streich spielst«, sagte er. »Wenn ihr erwischt werdet, fliegst du womöglich von der Akademie. Das wäre sehr schlimm für mich.«

Sid seufzte. »Das wird nicht geschehen. Du musst keine Angst haben.«

»Ich bitte dich, Ruy«, sagte der Junge eindringlich. »Tu es nicht. Du hast mir versprochen, dass du mich nicht im Stich lassen wirst.«

»Ich werde dich auch nicht im Stich lassen. Es ist wirklich nur ein harmloser Scherz. Selbst wenn sie uns erwischen sollten, werden wir nicht von der Akademie fliegen.«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Mit traurigem Gesicht wandte sich Juri um und ging davon.

»Und wie geht es nun weiter?«, fragte Hollander.

»Du wirst mir erklären, wie ich mit deinem Folienpod die Sicherheitsvorkehrungen der Station ausschalten kann. Dann werde ich hineingehen, und du wirst brav warten, bis ich die Tür geöffnet habe. Dann wirst du den Computer manipulieren und das Zentrum durch die Tür wieder verlassen, während ich mich um den Rest kümmere. Alles verstanden?«

Hollander nickte. Es fühlte sich für Sid seltsam an, dass plötzlich er es war, der am Drücker war.

»Gut. Gib mir deinen Folienpod!«

Hollander holte ein Röhrchen hervor, zog den wertvollen Folienpod heraus und erklärte Sid, wie er ihn verwenden konnte. Sid merkte sich alle Befehle, steckte ihn ein und joggte davon.

Nach zwanzig Metern sprang er seitwärts in die Büsche und umrundete das Gebäude im Schutz der Dunkelheit. Dann blieb er stehen, kämpfte noch ein paar Herzschläge gegen sich selbst  und teleportierte.



Sie saßen im großen Auditorium des Mussabajew-Zentrums. Alle Kadetten hatten darin Platz gefunden  nicht zuletzt deshalb, weil von den ursprünglich 480 Anwärtern nur 322 die ersten vier Wochen überstanden hatten.

Oberst Kowaltschuk blickte bei seiner Ansprache auf die erste Ausbildungsphase zurück und pickte dabei einzelne markante Ereignisse und Bestmarken heraus.

Von Sids Freundeskreis wurde einzig Juri erwähnt, der bei den Belastungstests in der Zentrifuge zuletzt bessere Werte erzielt hatte als ausgebildete Raumfahrer nach jahrelangem Training.

Sid gönnte seinem Freund den Erfolg, wenngleich es ihn wurmte, dass er selbst in keiner einzigen Disziplin eine Bestmarke erzielt hatte. Aber die Konkurrenz war stark  das wurde ihm nun wieder bewusst, während er die Kadetten betrachtete, die aus aller Welt nach Baikonur gekommen waren.

Ich habe es von den Straßen von Managua hierher geschafft und gehöre zu den besten zehn Prozent der Ausbildungseinheit, versuchte er sich zu trösten. Das ist auch ein Erfolg.

»Ich gratuliere euch, dass ihr die ersten fünf Wochen erfolgreich hinter euch gebracht habt«, sagte Kowaltschuk, dessen Bild hinter ihm an der Leinwand in mehrfacher Vergrößerung gezeigt wurde. »Zur Feier des Tages darf ich euch verraten, dass übermorgen eine ganz besondere Überraschung auf euch wartet. Wie sie aussehen wird, dazu sage ich jetzt noch nichts. Außer vielleicht dies: Wir werden einen kleinen, gestaffelten Ausflug machen  und das Ziel ist mehrere Zehntausend Kilometer von Baikonur entfernt!«

Nach kurzem Zögern brach unter den Kadetten Jubel aus. Einige begannen zu klatschen, und der Rest fiel darin ein.

Mit einem zufriedenen Lächeln blickte der Oberst in die Runde.

Sid spürte, wie sich ein warmes Gefühl im Bauch ausbreitete. Wenn Kowaltschuk von mehreren Zehntausend Kilometern sprach, befand sich das Ziel oberhalb der mittleren Orbitalhöhe, auf der die meisten Kommunikations- und Navigationssatelliten ihre Bahnen zogen.

Als das Klatschen und Jubeln langsam verebbte, sagte Kowaltschuk: »Aber noch ist es nicht so weit. Nun erwartet uns ein Vortrag, dem ich mit großer Freude und Spannung entgegengeblickt habe. Major Rinkhel wird uns in die ferronischen Erkenntnisse über die psychologischen Anforderungen im Weltraum einführen. Bitte, Major!«

Ein warmer Applaus begleitete den Oberst, der zurück an seinen Platz in der ersten Reihe ging. Gleichzeitig erhob sich Rinkhel und ging zum Rednerpult.

Maurice S. Hollander drehte den Kopf in Sids Richtung und blinzelte ihm zu.

Sofort verklumpte sich sein Magen. Während der feierlichen Ansprache hatte er keine Sekunde lang an den Streich gedacht, den sie in der vorhergehenden Nacht vorbereitet hatten.

Sids Atmen verstärkte sich, das Herz raste. Mit plötzlicher Klarheit wurde ihm bewusst, wie dumm und kindisch der Streich war.

Nach Kowaltschuks Worten und dem Hinweis auf die wartende Überraschung hatte sich die Stimmung im Auditorium geradezu magisch angefühlt.

In wenigen Augenblicken würde sie zerstört werden. Dank ihm, Sid González. Weil er nicht stark genug gewesen war und Hollander eine Abfuhr erteilt hatte.

Wrinkle legte die Hände auf das Rednerpult und begrüßte die Anwesenden. Wie bei Kowaltschuk wurde sein Bild von einer Kamera aufgefangen und mehrfach vergrößert auf die Leinwand projiziert.

»Um die ferronische Mentalität zu verstehen«, begann er, »müssen wir einen Blick auf das sogenannte Dunkle Zeitalter werfen. Die Kultur ...«

Plötzlich beschleunigte sich die Stimme des Ferronen, erreichte einen künstlich hohen Ton, als ließe man einen Podfilm mit doppelter Geschwindigkeit ablaufen.

Rinkhels Bild auf der Leinwand fror kurz ein, dann verschwand wie von Zauberhand der ockergelbe Overall, und die blaue Haut des Oberkörpers wurde sichtbar.

»Oh, was geschieht jetzt mit mir?«, sagte Rinkhels verfälschtes Abbild auf der Leinwand mit seiner hohen Stimme. »Und was ist das? Eine Mütze?«

Eine weiße Mütze, deren rundes Ende bananenförmig nach vorne ragte, segelte von oben herab und landete auf dem Kopf des virtuellen Wrinkle.

Der echte Rinkhel wandte sich ruckartig um und blickte an der Leinwand hinauf. Er erstarrte.

Auch Oberst Kowaltschuk erhob sich. »Regie!«, rief er. »Sofort abstellen!«

»Lasst mich euch eine Geschichte erzählen«, rief der falsche Wrinkle unbeirrt von der Leinwand. »Vor langer, langer Zeit gab es in einem Sonnensystem einen Planeten, auf dem winzige Geschöpfe lebten: die Schlümpfe! Sie waren herzensgut, fröhlich und freundlich. Aber es gab da noch den Spuckschlumpf, ein übler Bursche! Wie der Name es verrät, machte er den ganzen lieben langen Tag nichts anderes, als in der Gegend herumzuspucken und Leute zu ärgern.«

Der virtuelle Wrinkle holte eine Tüte hervor und spuckte mehrmals hinein. Dann verschwand das Bild plötzlich.

Rinkhel stand reglos vor der weißen Leinwand, den Rücken den Kadetten zugewandt.

Sekundenlang war es totenstill im Auditorium. Dann setzte erschrockenes Gemurmel ein.

Fassungslos griff sich Sid an den Kopf. Hollander hatte ihm versichert, dass er nur dafür sorgen würde, dass während der Bildübertragung sekundenbruchteilelang das Bild eines Schlumpfs eingeblendet werden würde.

Nie hätte Sid es für möglich gehalten, dass Hollander mithilfe seines leistungsstarken Folienpods einen solch bösartigen Anschlag auf Wrinkle verüben würde.

»Übungsabbruch!«, rief Oberst Kowaltschuk. »Ihr begebt euch auf direktem Weg auf den Exerzierplatz und stellt euch kompanieweise auf. Ich werde mit Major Rinkhel beraten, wie es weitergeht.«

Die Kadetten erhoben sich. Sid sah in bestürzte Gesichter. Anna Dahlin hatte eine Hand über den Mund gelegt, und Juri, der genau wusste, wer hinter dem heimtückischen Film steckte, hatte Tränen in den Augen.

Maurice S. Hollander kullerten ebenfalls Tränen über die Wangen. Sein gesamter Körper bebte. Krampfhaft biss er sich in seine linke Faust.

Wenn du jetzt laut loslachst, bringe ich dich um, dachte Sid.
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Bull traute seinen Augen kaum, als er Jeethar und Allister T. Whistler von der Kanzel des Shuttles aus erspähte.

Hatte es vor elf Tagen noch so ausgesehen, als würden die beiden keine Gelegenheit auslassen, den anderen schlecht wirken zu lassen, präsentierten sie sich nun als ein Herz und eine Seele.

Während Jeethar, der stolze Naat, auf allen vieren durch den Hangar trabte, thronte Whistler tatsächlich auf seiner Schulter, als wäre dies die normalste Sache der Welt.

Eine Freundschaft unter Computernerds, dachte Bull, während er sie beobachtete. Jetzt fehlen eigentlich nur noch die übergroßen Brillen und Flaumbärte.

Die beiden betraten die Zentrale des Shuttles, das in den vergangenen Tagen zu Bulls inoffizieller Nervenzentrale der Operation Switch geworden war. Whistler glitt grinsend von Jeethars Schulter, und der Naat erhob sich zu seiner vollen Größe.

»Wir haben einen neuen Plan«, sagte Jeethar mit grollender Stimme. »Nun sind wir gespannt, was Sie darüber denken.«

»Okay«, sagte Bull gedehnt. »Wie sieht er aus?«

»Das Stichwort lautet: ›Think big!‹«, antwortete Whistler, während Mark Vier aus dem geöffneten Kragen seiner Kombination spähte. »Wir wollen die Stationspositronik vor eine wirkliche Herausforderung stellen, in der sie gezwungen wird, von ihrer derzeitigen Linie abzukommen und neue Wege zu gehen.«

Bull runzelte die Stirn. »Und wie habe ich mir das vorzustellen?«

»Wie ein Feuerwerk«, sagte Whistler. »Nur größer!«

»Könnte ich es ein wenig präziser haben?«

»Was mein kleiner, genialer Freund eigentlich sagen will, ist dies ...«, erklärte Jeethar in gutmütigem Tonfall. »Wir haben in der bisherigen Analyse der Stationspositronik einen Faktor zu wenig hoch priorisiert. Ausgehend von der angenommenen versteckten Agenda in ihrer Neuprogrammierung, dachten wir, dass sie eine direkte Gefahr für die Lebewesen in der Station und unten auf Terra darstellt.«

»Und dies ist nicht der Fall?«, fragte Bull.

»Nein«, antwortete Whistler ernst. »Tatsächlich haben wir herausgefunden, dass die Station nach wie vor der grundlegenden Programmierung folgt, die ihr vor zehntausend Jahren eingeimpft worden war: Sie will das Leben der ihr anvertrauten Personen schützen. Ob dies nun Arkoniden, Naats, Terraner oder Ferronen sind  sie macht hierbei keine Unterscheidungen.«

»Wie mir Kollege Whistler erklärt hat, kommt bei der Station die Maschinen-Entscheidungsmatrix zum Tragen, die bei den Menschen von einem gewissen Isaac Asimov unter der Bezeichnung ›Robotergesetze‹ definiert wurde.«

Whistler hob die Hand und zählte dann an den Fingern ab: »Erstens: Ein Roboter darf kein menschliches Wesen wissentlich verletzen oder durch Untätigkeit gestatten, dass einem menschlichen Wesen wissentlich Schaden zugefügt wird. Zweitens: Ein Roboter muss den ihm von einem Menschen gegebenen Befehlen gehorchen  es sei denn, ein solcher Befehl würde mit Regel eins kollidieren. Und drittens: Ein Roboter muss seine Existenz beschützen, solange dieser Schutz nicht mit Regel eins oder zwei kollidiert.«

»Danke!«, sagte Bull. »Die kannte ich bereits.«

»Wie auch immer die schwelende Bedrohung aussehen mag, die von der Station ausgeht«, fuhr der Naat unbeirrt fort, »sie richtet sich nicht direkt gegen die Besatzung und alle weiteren Lebewesen, die sich gerade in ihrem Innern aufhalten.«

Whistler nickte. »Denn nach der Logik der Station darf sie nur von autorisierten Personen betreten werden. Wen sie hineinlässt, wird sie auch beschützen.«

Bull nickte verstehend. »Das leuchtet mir ein. Weiter!«

Whistler und Jeethar wechselten einen Blick. »Diese grundlegende Programmierung geht so weit«, erklärte der Naat seelenruhig, »dass die Station alle benötigten Ressourcen aufbringen wird, um ihr zu folgen.«

»Selbst wenn sie dabei ihre eigene Sicherheit vernachlässigt«, fügte Whistler mit einem jungenhaften Grinsen hinzu. »Gemäß dem dritten Asimov'schen Gesetz.«

»Das bedeutet«, sagte Bull langsam, »dass wir sie mit einer Krisensituation konfrontieren müssen, die sie in genau diese Lage versetzt.«

»Genau!«, sagte Whistler. »Das angekündigte Feuerwerk. Kaboom!«

Bull atmete tief ein. »Und wie stellen sich die Herrschaften dieses Feuerwerk genau vor?«

Whistler blickte zu Jeethar hinauf. »Das ist der Teil, an dem du deine Bildershow startest, Großer.«

Der Naat stieß ein raues Lachen aus. Dann rotierte die Silberkugel schneller um seinen Kopf, und vor Jeethars Gesicht manifestierte sich das Holobild.

Whistler deutete mit dem Daumen darauf. »Seit meinem kleinen Eingriff kann das Kügelchen nun auch normale Filme abspielen. Toll, was?«

Bull seufzte, während er sich die Bilder ansah, die sie vorbereitet hatten. Zehn Sekunden später spürte er, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. So sorglos, wie die beiden ihren Plan präsentiert hatten, so unverfroren und gefährlich stellte er sich heraus.

»Das werde ich niemals autorisieren«, sagte Bull mit Nachdruck. »Das ist ein Spiel mit dem Feuer!«

»So ist es«, sagte Whistler. Plötzlich war aus seinen wasserhellen Augen jede Spur von Schalk verschwunden. »Aber haben Sie einen besseren Vorschlag?«
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Als der Supercopter in der Nähe auf dem Landefeld der Klinik Terrania Central des Stardust Tower landete und die Kadetten ausstiegen, hatte Sid immer noch ein furchtbar schlechtes Gewissen.

Oberst Kowaltschuk hatte sie kurz vor dem Abflug erneut in die Mangel genommen. Die Worte des Mannes, der in seinen Ansprachen häufig von Einsatzwillen, Disziplin und Hingabe sprach, hatten Sid bis ins Innerste hinein wehgetan.

Der höchste Verantwortliche von Baikonur hatte Hollanders Streich mit deutlichen Worten verurteilt und von einer »Schandtat« gesprochen. Nachdem er »den Übeltätern« direkt nach dem Vorfall die Gelegenheit gegeben hatte, sich freiwillig bei ihm zu melden, und Hollander dies Sid gegenüber kategorisch ausgeschlagen hatte, war der Oberst in einer Zwickmühle gewesen.

Bei seiner gemeinsamen Ansprache mit Major Rinkhel hatten sie dann den Kadetten erklärt, dass sie darauf verzichteten, die vorgesehene Überraschung zugunsten von körperlichen Stresstests ausfallen zu lassen.

»Major Rinkhel persönlich hat mich gebeten, von einer solchen Bestrafung abzusehen, und ich habe ihm zugestimmt«, hatte Kowaltschuk erklärt. »Die Raumakademie Baikonur darf tatsächlich kein Ort sein, an dem Kollektivstrafen ausgesprochen werden. Nur wegen ein oder zwei feigen Idioten sollen nicht alle Kadetten um die Früchte ihrer harten Arbeit gebracht werden.«

Er hatte eine kurze Pause gemacht und dann erklärt: »Ein altes russisches Sprichwort lautet: ›Wie lang sich die Schnur auch windet, es kommt doch ein Ende.‹ Damit will ich sagen, dass wir früher oder später erfahren werden, wer den Rechner des Mussabajew-Zentrums manipuliert hat  und dann möchte ich nicht in seiner oder ihrer Haut stecken.«

Danach hatte er Rinkhel das Wort erteilt, und dieser hatte ihnen eröffnet, woraus die angekündigte Überraschung bestehen würde: einer Fahrt mit dem Orbitalfahrstuhl von Terrania nach Terrania Orbital, wo sie in ein Beiboot umsteigen und eine Reise durch das Sonnensystem machen würden.

Die erste Ankündigung hatte bei den Kadetten Erleichterung, die zweite regelrechte Euphorie ausgelöst.

Sid hätte sich ebenfalls gefreut  wenn ihn das schlechte Gewissen nicht fast erdrückt hätte. Auch Juri sprach seit zwei Tagen kaum mehr ein Wort mit Sid und ging Hollander konsequent aus dem Weg.

Es hatte nicht gereicht zu verhindern, dass Juri direkt in die Sache hineingezogen wurde. Sein Wissen über die Hintergründe der Tat und das eiserne Schweigen, mit dem er seinen Freund Ruy schützte, hatten dem jungen Kasachen jede Freude über sein erfolgreiches Bestehen der ersten Ausbildungsphase genommen.

Auch Dahlin, Brubaker und Hammadi zeigten sich Hollander und ihm gegenüber plötzlich deutlich distanziert. Sie schienen zu vermuten, wer hinter dem üblen Scherz steckte, wollten den Konflikt aber nicht offen ausbrechen lassen.

Ihr stummer Vorwurf schnitt tief in Sids Herz. Es war falsch gewesen, sich von Hollanders Worten einlullen zu lassen, und nun musste er mit den Konsequenzen leben.

Die beiden Copter, die sie hergebracht hatten, erhoben sich mit dröhnenden Rotoren in den Himmel. Sie würden nun zurück nach Baikonur fliegen, um die nächste Kadettengruppe zu holen.

Rinkhel zählte sie durch und führte sie dann zum Eingang des Stardust Tower. Eine ältere Frau mit grau gekraustem Haar und den Insignien der Terranischen Union nahm sie in Empfang.

»Mein Name ist Carla Stoke«, sagte sie. »Ich begrüße Sie ganz herzlich in Terrania. Ich werde Ihnen eine kurze Einführung über Terrania Orbital geben und Sie dann in die Kabine des Weltraumfahrstuhls führen.«

Sid blickte an der mächtigen Fassade des Turmes hoch. Sie schien endlos lang in den Himmel zu ragen. Der Stardust Tower war in kürzester Zeit mithilfe der arkonidischen Supertechnik hochgezogen worden. Noch immer empfand er eine tiefe Ehrfurcht vor den extraterrestrischen Bauleistungen.

»Der Weltraumfahrstuhl und Terrania Orbital läuten eine neue Epoche des irdischen Städtebaus ein«, berichtete Stoke stolz. »Jahrzehntelang wurden rund um die Erdkugel immer mächtigere Gebäude gebaut. Denken wir nur an das Empire State Building in New York, den Burj Khalifa in Dubai oder den Shenzen Tower in der gleichnamigen südchinesischen Stadt. Mit Terrania Orbital kommen nun Stadtteile hinzu, die bis in den Weltraum reichen. Die ehemalige arkonidische Venus-Zuflucht schwebt in einer Höhe von sechsunddreißigtausend Kilometern über der Stadt. Sie dient als Gegenstation des Weltraumfahrstuhls, dessen Kabel an der Spitze des Stardust Tower verankert ist.«

Einer der Kadetten hob die Hand, um eine Frage zu stellen.

Carla Stoke lächelte. »Ja?«

»Ich habe gelesen, dass sich Terrania Orbital in einer geostationären Umlaufbahn befindet. Aber nach meinem Wissen ist ein geostationärer Orbit nur über dem Äquator möglich.«

Stokes Lächeln verbreiterte sich. »Ihr Wissen ist korrekt. Der Fehler basiert auf einer fehlerhaften Pressemitteilung, die während der Bauzeit gesendet worden war. Tatsächlich befindet sich Terrania Orbital nicht in einem geostationären, sondern in einem geosynchronen Orbit über der Stadt. Das bedeutet, dass sie aufgrund der ungleichmäßigen Masseverteilung der Erde von Bahnstörungen betroffen ist, die allerdings durch die hohe Dynamik des Kabels und die Korrekturtriebwerke an Terrania Orbital ausgeglichen werden. Die Umlaufzeit entspricht dem siderischen Tag oder einer Erdumdrehung, also ungefähr dreiundzwanzig Stunden und sechsundfünfzig Minuten. Gibt es noch weitere Fragen an dieser Stelle?«

Adham Hammadi meldete sich. »Ist es nicht gefährlich, ein so langes Kabel zu haben, das bis in den Weltraum reicht? Was geschieht, wenn es irgendwo bricht?«

»Das ist eine gute Frage, die von besorgten Bürgern immer wieder gestellt wird«, erklärte Stoke. »Aber die Sorge ist unbegründet. Es wurden mehrere Sicherungen eingebaut, die verhindern, dass das Kabel oder Teile des Kabels auf Terrania herunterfallen können. Im unwahrscheinlichen Fall einer Notsituation würden zusätzliche Antigraveinheiten dafür sorgen, dass Kabelteile entweder in der Höhe gehalten werden oder kontrolliert gelandet werden könnten.«

Als keine weiteren Fragen gestellt wurden, betraten sie den großen Eingangsbereich des Stardust Tower, in dem sich scheinbar Hunderte von Menschen tummelten.

»Das Erdgeschoss ist offen für alle Leute«, erklärte Stoke. »Bürger von Terrania und solche, die es werden wollen. Es gibt Informationsstände und Souvenirläden  alles, was man in einem solch zentralen Bauwerk wie dem Stardust Tower benötigt. Wir gehen nun zu den Eingängen der zentralen Aufzugsröhre, dort hinten.«

In geordneten Gruppen, wie sie es gelernt hatten, bestiegen sie die Aufzugsröhre. Der Antigravlift nahm sie mit bis zum 60. Stockwerk, dann mussten sie in die altbekannten Fahrstühle umsteigen, die sie bis zum obersten Stockwerk des Stardust Tower brachten.

Von den Kadetten waren ehrfürchtige »Ahs!« und »Ohs!« zu hören. Nicht nur wegen der Kabine des Weltraumlifts, sondern auch wegen der überragenden Aussicht auf die wachsende Stadt Terrania und die sie umschließende Gobi aus der schier unglaublichen Höhe von mehr als zwei Kilometern.

Carla Stoke stellte sich so hin, dass die Kadetten und Rinkhel sowohl sie als auch Kabine und Panorama sehen konnten.

»In der ersten Betriebsphase verkehrte nur eine Kabine. Seit wir die beiden Ausweichstellen in zwölf- und vierundzwanzigtausend Kilometern Höhe in Betrieb genommen haben, können gleichzeitig mehrere Kabinen den Fahrstuhl benutzen. Dabei bewegt sich jede Kabine aus eigener Kraft und erreicht dabei eine durchschnittliche Reisegeschwindigkeit von zweieinhalbtausend Stundenkilometern. Eine Reise vom Stardust Tower zu Terrania Orbital dauert somit knappe fünfzehn Stunden. Für Notfälle sind an beiden Enden der Kabinen Raketentriebwerke installiert, die die Reisezeit auf unter eine Stunde reduzieren können.«

Caster Brubaker nickte beeindruckt. Ein paar Kadetten hielten ihre Pods in den Händen und machten Aufnahmen der Kabine und des Kabels, das über ihnen irgendwo im Himmel verschwand.

»Nicht schlecht«, sagte Maurice S. Hollander, der Sid seit ihrem Aufbruch wie ein Schatten folgte.

Sid nickte beiläufig. Er hatte keine Lust, dem Kalifornier zu signalisieren, dass er ihm seine Verfehlung und den Vertrauensbruch bereits vergeben hatte.

»Sie werden nun die Kabine des Weltraumlifts betreten. Im Innern befinden sich mehrere große Aufenthaltsräume. Lassen Sie sich von der silbernen Außenhaut nicht irritieren  von innen ist sie absolut transparent. Sie werden während des Aufstiegs einen einmaligen Ausblick auf die kleiner werdende Erde erleben! Alle weiteren Informationen zum Fahrstuhl und Terrania Orbital können Sie sich während der Fahrt mittels Hologrammshows vorführen lassen. Nun hoffe ich, dass Sie Ihre Fahrt genießen werden, und danke Ihnen für Ihr Interesse.«

Lächelnd nahm sie den höflichen Applaus der Kadetten entgegen. Dann öffnete sich eine Tür, und Rinkhel führte sie ins Innere der Kabine.

Bevor Sid eintreten konnte, hielt ihn Hollander am Arm fest und zog ihn zur Seite.

»Was zum Teufel ist los, de Vivar?«, flüsterte er. »Sprichst du jetzt gar nicht mehr mit mir?«

Sid seufzte. »Ich habe gerade etwas Mühe, in deiner Nähe zu sein.«

»Weshalb?«

»Das fragst du noch? Die Aktion mit Wrinkle ging ja gar nicht. Das war mehr als nur ein harmloser Streich, wie du zuvor gesagt hast. Das war bösartig!«

»Ich finde, du übertreibst ein wenig.«

»Ach ja?« Sid spürte, wie sich der ganze angestaute Zorn auf sich und Hollander über ihm auftürmte. »Hat bei deinem Streich irgendjemand gelacht außer dir? Hast du nicht gesehen, wie sich der gesamte Raum dafür geschämt hat, was geschehen ist? Ist dir nicht bewusst, wie kindisch deine Aktion war? Wirklich nicht?«

»Okay, okay«, murmelte Hollander betreten. »Vielleicht war es nicht die beste Idee, die ich je gehabt habe.«

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.«

»Okay, es tut mir leid.«

Sid blickte Hollander tief in die Augen. »Erstens glaube ich nicht, dass du es ernst meinst, und zweitens musst du dich nicht bei mir, sondern bei Rinkhel, Kowaltschuk, Juri und all den anderen Kadetten entschuldigen. Die Aktion war scheiße und hat einen feierlichen Moment der Ausbildung unwiederbringlich zerstört.«

Hollander verdrehte die Augen. »Manchmal bist du ebenso verstockt wie Wrinkle und die anderen.«

Sid hob eine Augenbraue. »Vielleicht bin ich das sogar. Aber das wäre dann keine Beleidigung, sondern ein Kompliment.«

»Kommen die Herrschaften, oder benötigen sie eine Extraeinladung?«, schnarrte Rinkhels dunkle Stimme vom Kabineneingang her.

Sid warf Hollander einen letzten wütenden Blick zu, dann eilte er zum Eingang.
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Zehn Minuten später setzte sich die Kabine in Bewegung. Juri, Brubaker, Hammadi und Dahlin saßen in den komfortablen Schalensesseln direkt vor dem großen Panoramafenster.

Auch die übrigen Sessel direkt vor der Fensterfront waren durch Kadetten in Beschlag genommen worden. Wer keinen Platz mehr gefunden hatte, war durch die zentrale Wendeltreppe in ein höheres Level aufgestiegen, um dort die Aussicht zu genießen.

Sid stand einen Meter hinter seinen Freunden und rief missmutig Informationen von einem Terminal ab.

Hammadi erhob sich. »Da drüben ist ein Getränkeautomat. Soll ich euch etwas mitbringen?«

Juri und Brubaker wünschten sich Cola und Dahlin ein Glas Wasser.

Hammadi trat zu Sid. »Und du?«

Sid lächelte überrascht. Ein Friedensangebot?, dachte er. »Auch ein Wasser, danke!«

Als Hammadi zum Automaten ging, kam Hollander die Treppe hoch, von dem sie seit dem Start nichts gesehen hatten.

Er zwinkerte Sid zu und ging zu den anderen. Er deutete auf den leeren Sessel.

»Ist hier noch frei?«

Anna Dahlin ergriff die Lehne. »Schon besetzt. Hier sitzt Adham.«

»Okay«, sagte er mit scheinbar gleichmütiger Stimme. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte der Kadettin etwas ins Ohr.

»Spinnst du?«, fragte Dahlin entrüstet. »Ich werde jetzt sicher nicht mit dir schlafen! Ich werde überhaupt nicht mehr mit dir schlafen. Das ist aus und vorbei!«

Hollanders Kopf wurde tomatenrot. Er sah, dass andere Kadetten die Köpfe gedreht hatten und sie anstarrten.

»Kümmert euch gefälligst um eure Angelegenheiten!«, rief Hollander wütend. Dann beugte er sich wieder über Dahlins Sessel und sagte mit gepresster Stimme: »Was soll das? Vor Kurzem hast du nicht genug von mir bekommen können!«

»Manchmal macht man auch Fehler im Leben«, antwortete sie kühl.

Hollander zuckte zusammen. »Bist du ... Seid ihr alle nicht mehr ganz bei Trost? Was soll das auf einmal?«

Anna Dahlin fuhr hoch. »Du weißt genau, was das soll!«, sagte sie scharf. »Wir wissen alle, was du getan hast. Du ... und wahrscheinlich auch de Vivar!«

Hollander blickte wütend auf Juri hinunter. »Hast du uns verraten, du elender Kameltreiber?«

»Nein, hat er nicht«, sagte Dahlin gefasst. »Du hast es getan, gerade jetzt hast du dich verraten!«

Sid hielt die Luft an. Ein Gefühl der Ohnmacht stieg in ihm auf. Der Abgrund, an den er gedacht hatte  nun raste er direkt auf ihn zu.

Maurice S. Hollander richtete sich auf. »Wisst ihr was?«, brach es aus ihm heraus. »Ihr könnt mich alle mal! Ich habe die Nase gestrichen voll von euch Musterknaben und Mustermädchen! Ihr seid so angepasst, dass es mich ankotzt. Wie eine Herde dummer Schafe macht ihr alles, was euch dieser blaue Affe sagt. Dabei ist er nicht einmal ein Mensch, der verdammte Spuckschlumpf!«

Dahlin holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Als sie erneut ausholte, zuckte Hollanders Hand nach vorne und schloss sich um das Handgelenk der Schwedin.

»Mach ...«, sagte er zitternd vor Wut, »mach das nie wieder!«

»Oder was?«, fragte sie herausfordernd. »Willst du mir etwa drohen? Hier, vor allen?«

Hollander blickte sich um. Mittlerweile sahen alle Kadetten zu ihnen herüber. Von unten kamen sogar zwei die Treppe herauf, um zu sehen, was vor sich ging.

Hollander ließ Dahlins Handgelenk los und drehte sich einmal um die Achse. Sein Gesicht war wutverzerrt.

»Ihr verdammten Schafe! Tut so, als wärt ihr der Nabel des Universums. Soll ich euch zeigen, was ich tun kann? Wollt ihr das wirklich?«

Hollander drückte Sid rüde beiseite und stellte sich vor das Informationsterminal. Dann zog er den Folienpod aus der Innentasche des Overalls und entrollte ihn über dem Display.

Sid schüttelte den Kopf. Ihm war, als erwache er aus einem Albtraum  nur um sich erneut in einem Albtraum wiederzufinden.

»Was machst du?«, fragte er mit besorgter Stimme.

»Ihnen eine Lektion erteilen. Die Erbauer dieser Kabine waren dumm genug, die Infoterminals mit dem zentralen Steuerungscomputer zu verbinden. Ich habe schon vorhin Zugriff darauf erhalten, es geht ganz einfach ...«

»Was immer du tust  hör auf!«, rief Caster Brubaker, der sich von seinem Sitz erhoben hatte.

»Du befiehlst mir gar nichts. Geh zu deinem Großvater und heul dich bei ihm aus!«

Brubaker starrte ihn einen Moment lang ungläubig an, dann stieß er einen wütenden Schrei aus und stürmte auf Hollander zu.

Unbeeindruckt blieb dieser am Terminal stehen. Kurz bevor Brubaker ihn erreicht hatte, senkte Hollander demonstrativ den Zeigefinger auf das Display.

Ein dröhnender Schlag traf die Kabine. Irgendwo heulte etwas auf  und eine gewaltige Kraft drückte Sid nieder. Brubaker krachte wie ein Stein auf den Boden der Kabine. Rund um sie stürzten Kadetten, andere stöhnten auf, als sie in ihre Sitze gepresst wurden.

Sid hielt sich verzweifelt am Treppengeländer fest. Er wusste sofort, was Hollander angestellt hatte. Es war ihm gelungen, mithilfe des Folienpods die Raketentriebwerke zu zünden. Nun schossen sie mit der vielfachen Fahrgeschwindigkeit in den Himmel.

Hollander klammerte sich derweil an das Terminal und lachte wiehernd. »Was nützt euch euer Training nun? Nichts, gar nichts!«

»Halt sofort an!«, rief Anna Dahlin, die ebenfalls hingefallen war. »Du bringst uns noch um!«

»Wir müssen alle einmal sterben!«, gab Hollander höhnisch zurück.

Sid schluckte. Er wusste, dass er verloren hatte. Nun kam es auch nicht mehr darauf an, ob er teleportierte oder nicht. Er visierte Hollander an ...

... und hielt inne, als plötzlich von der Treppe stampfende Schritte erklangen.

»Hollander, wusste ich es doch!«, sagte Rinkhel laut.

Er stapfte auf Hollander zu, und noch bevor dieser die Arme hochreißen konnte, versetzte ihm der Ferrone einen mächtigen Faustschlag. Hollander stürzte, hilflos mit den Armen rudernd, rückwärts und krachte auf den Boden.

Rinkhel ließ die Finger über den Bildschirm des Terminals wandern. Plötzlich fühlte Sid, wie er leichter und leichter wurde. Gleichzeitig nahm das Dröhnen des Raketentriebwerks ab.

Schließlich hielt die Kabine mit einem letzten Ruck an.

Alle Augen waren auf den Ferronen gerichtet, als er ohne Hast den Folienpod vom Terminal löste und ihn hochhob.

»Ein cleveres Ding«, sagte er laut. »Hat seine Spuren an den Prüfungspods und dem zentralen Rechner des Mussabajew-Zentrums einwandfrei verwischt. Die besten Forensiker haben es nicht geschafft herauszufinden, wer die Manipulationen vorgenommen hatte. Nun wissen wir es. Kadett Hollander: Du bist ab sofort unter Arrest gestellt!« Rinkhel wandte sich um. »Und das gilt auch für dich, Kadett de Vivar!«

Sids Augen füllten sich mit Tränen.

»Er hat nichts gemacht!«, rief Juri hastig. »Wir haben alle gesehen, dass er sich nicht beteiligt hat!«

Rinkhels scharfe Stirnfalte trat hervor. »Bei der letzten Aktion mag er nicht mitgeholfen haben, das kann sein. Aber der Möchtegern-El-Cid hat auch so genug auf dem Kerbholz, nicht wahr?« Er hob eine Hand und zählte auf: »Manipulation von Prüfungspods zum Bestehen eines Zwischentests, Einbruch in das Mussabajew-Zentrum, Manipulation des Zentralrechners, mehrere gravierende Verstöße gegen die Akademieregeln ... Da kommt einiges zusammen.«

»Das stimmt nicht!«, protestierte Juri mit kläglicher Stimme. »Ruy, bitte sag ihm, dass es nicht stimmt!«

Sid blickte in die fassungslosen Gesichter seiner Freunde. Anna Dahlin, Caster Brubaker, Adham Hammadi. Juri.

Dann sah er beschämt zu Boden.
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Reginald Bull saß neben Josefin Alvén in der Zentrale des ferronischen Shuttles und diskutierte via Funk mit der Positronik die aktualisierten Ausbaupläne der Station.

Plötzlich unterbrach die Positronik die Verbindung zu Bull. Stattdessen gab sie generellen Stationsalarm aus.

Bull stellte die Verbindung wieder her. »Was soll das?«, rief er. »Weshalb gibst du Alarm?«

»Die beiden Schiffe VEAST'ARK und KATMAR haben die defensiven und offensiven Waffensysteme hochgefahren«, sagte die Positronik im wie immer ruhigen, leicht überheblichen Tonfall. »Soeben stellen sie eine Funkverbindung mit mir her. Willst du mithören?«

Bull schlug mit der Faust auf das Terminal. »Ich will nicht mithören, ich will mit den beiden Naats sprechen!«

»Tut mir leid«, antwortete die Positronik. »Meine Programmierung schreibt mir vor, direkt auf externe Aggression zu reagieren.«

Im Bildschirm vor Bull erschien Novaals rundes Gesicht. »An die Kommandanten der Station Terrania Orbital!«, rief der Naat mit dröhnender Stimme. »Unsere Geduld hat sich restlos erschöpft. Wir glauben nicht länger an die friedlichen Expansionspläne der Bewohner von Larsaf-drei! Aus diesem Grund werden wir das Oberkommando über dieses Sonnensystem mit all seinen militärischen und zivilen Einrichtungen übernehmen! Als Erstes fordern wir deshalb die Kapitulation von Terrania Orbital und den bedingungslosen Zugriff auf die Steuerung der Station!«

Bull nickte anerkennend. Novaal machte seine Sache ausgezeichnet.

»Die Station hat ebenfalls die Schirme hochgefahren«, flüsterte Alvén. »Und wie mir scheint, ebenfalls die Waffensysteme.«

Bull blickte kurz auf den zweiten Bildschirm hinüber, auf dem die von der Pilotin aufgefangenen Ortungsdaten leuchteten.

»Dieses Ansinnen muss ich leider ablehnen«, kam die Antwort der Station. »Ich rate euch, keine kriegerische Auseinandersetzung zu suchen. Meine Sensoren verraten mir, dass eure Schiffe Zarakh'khazil offensiv wie defensiv unterlegen sind!«

Bull fluchte. »Hören Sie das, Alvén?«, fragte er mit gepresster Stimme. »Nun nennt sich die Station wieder mit ihrem alten Namen!«

»Stimmt es, dass sie den beiden Schiffen überlegen ist?«

Bull schüttelte den Kopf. »Nicht nach unserem Wissen. Schauen Sie!«

»Das ist eine Lüge!«, rief Novaal. »Und wir haben die Lügen der Terraner nun endgültig satt. Niemals werden wir euch Schwächlingen dienen!«

Gleichzeitig löste sich aus den Bordkanonen der VEAST'ARK und der KATMAR ein grellweißer Strahl. Sie trafen denselben Punkt des Schutzschirms. Dieser flackerte kurz  und ließ einen Teil der Energie passieren.

Ein Dröhnen wie von einem gewaltigen Gong drang durch die Station, brachte die Sessel, in denen sie saßen, zum Vibrieren.

»Stellen Sie sofort das Feuer ein!«, befahl die Stationspositronik umgehend.

»Oh, mein Gott!«, stieß Alvén aus. »Sie haben uns tatsächlich getroffen!«

Bull sah die Pilotin an. »Nur die Ruhe! Die Naats haben wie verabredet auf die Disk 8 gezielt und die Energie so geregelt, dass die Beschädigung moderat ausfallen wird.«

»Aber die Menschen dort«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Die Arbeiter und ...«

Bull ergriff ihren Unterarm, drückte leicht zu. »Es ist ihnen nichts geschehen. Wir haben die Sektion selbstverständlich unter einem Vorwand geräumt.«

»Stellen Sie sofort den Beschuss ein, Novaal!«, erklang in diesem Augenblick die Stimme von Eugene de Veers von der NESBITT-BRECK. »Oder ich werde meinerseits den Feuerbefehl geben!«

Die Pilotin blickte Bull fragend an.

Er nickte. »Alles abgesprochen. De Veers muss sich auf die Seite der terranischen Station stellen. Ansonsten würde die Positronik Verdacht schöpfen. Falls er schießt, wird er die Schutzschirme der beiden Schiffe höchstens kitzeln.«

Bull atmete tief ein. »Nun werden wir sehen, was ...«

Er brach ab, als eine neue Meldung auf dem Bildschirm erschien.

»Welcher Idiot hat den Notantrieb in einem der Fahrstuhlkabinen gezündet?«, rief er. »Verflucht! Wenn die Positronik diesen Akt ebenfalls als kriegerisch einstuft, wird sie entweder das Feuer auf die Kabine eröffnen oder ganz einfach das Seil des Weltraumfahrstuhls ausklinken!«

In hastiger Eile stellte Bull via Überrangbefehl eine Funkverbindung mit dem Kabinenführer her. Zwei Sekunden später blickte er in ein Paar schreckgeweitete Augen.

»Was zum Teufel geht da vor sich?«

»Eine Manipulation der Steuerungspositronik, Sir! Wir versuchen, sie zu umgehen und die Kabine abzubremsen!«

»Versuchen Sie es nicht, tun Sie es!«, befahl Bull schroff. »Ich erkläre Ihnen später, weshalb Ihre Leben gerade an einem buchstäblich seidenen Faden hängen! Bull, Ende!«

Mit zusammengepressten Lippen blickte Bull auf die Statusanzeige des Weltraumfahrstuhls. Noch schoss er mit unverminderter Geschwindigkeit auf Terrania Orbital zu.

Als wäre dies nicht genug, feuerten die Kriegsschiffe erneut eine Salve auf die Station ab. Wieder drang ein Teil der Energie durch und löste auf der Außenhülle von Disk 8 eine Explosion aus, deren Dröhnen bis zu ihnen zu hören war.

Nun mischte sich auch die NESBITT-BRECK in die Kampfhandlungen ein. Wie Bull es vorausgesagt hatte, brachten ihre Energien die Schutzschirme der beiden Kriegsschiffe nicht in Verlegenheit.

»Da!«, rief die Pilotin unvermittelt. »Das Tempo der Kabine wurde gedrosselt!«

Bull hielt die Luft an.

Wie würde die Station auf die vielfältige Bedrohungslage reagieren  und standen Whistler und Jeethar auf ihren Posten?

»Das ist die letzte Warnung!«, gab die Stationspositronik durch. »Ihr stellt das Feuer ein, oder ich habe keine andere Wahl, als die ultimative Waffe einzusetzen!«

Zwei Sekunden nach der Ankündigung erschien Novaals Abbild in Bulls Bildschirm. »Wir wissen nicht, was die Station mit ›ultimative Waffe‹ meint. Sollen wir das Feuer einstellen?«

Bull presste kurz die Lippen aufeinander. Dann sagte er: »Die Positronik blufft! Feuern Sie weiter!«
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Sid konnte immer noch nicht ganz fassen, was geschehen war.

Noch vor wenigen Tagen war er sich ganz sicher gewesen, dass er einen Platz in der Welt gefunden hatte, der für ihn reserviert gewesen war.

Und nun war bereits wieder alles vorbei. Er hatte versagt, würde kein Raumfahrer werden. Nicht in diesem Leben.

Sid stellte sich vor, wie Adams und Mercant reagieren würden, wenn sie von seinen Vergehen erfuhren. Würden sie schockiert die Hand vors Gesicht schlagen? Oder hatten sie insgeheim von Anfang an damit gerechnet, dass er, Sid, der heißblütige Jüngling, an einem Ort, an dem Disziplin großgeschrieben wurde, verlieren musste?

Tränen liefen ihm übers Gesicht, und es störte ihn nicht, dass es die beiden Sicherheitsoffiziere sahen, die ihn und Hollander in Gewahrsam genommen hatten.

Die letzten Stunden im Weltraumlift waren für ihn die Hölle gewesen. Hinaufzufahren zu Terrania Orbital und dabei genau zu wissen, dass es ihm nicht vergönnt sein würde, die uralte arkonidische Station zu betreten, die nun von den Terranern für ihre Zwecke umgebaut wurde.

Zu warten, bis seine Freunde, Major Rinkhel und die restlichen Kadetten die Kabine verlassen hatten, um die Station zu erkunden und danach mit der bereitstehenden Leka-Disk einen Flug durch das Sonnensystem zu unternehmen.

Und wieder in die Tiefe zu fahren. Hinunter nach Terrania, wo irgendetwas Hässliches mit ihm geschehen würde.

Sid wusste, dass er sich nach dieser Aktion nie wieder in Terrania würde blicken lassen dürfen. Selbst wenn ihm Adams verzeihen sollte  wie wollte er es je wieder schaffen, ihm in die Augen zu schauen?

Wie hätte er John Marshall erklären können, was geschehen war?

Oder Perry Rhodan?

Sue. Bei ihr wäre es das Schlimmste überhaupt. Sie war so sozial und tat für andere alles, was in ihrer Macht stand. Wie sollte er ihr erklären, was für furchtbare Sachen er angestellt hatte? Selbst wenn dies alles nicht auf seinem Mist gewachsen war  sie würde ihn nicht verstehen. Zwischen ihnen würde sich derselbe Abgrund auftun, wie er zwischen ihm und den  ehemaligen?  Freunden Juri, Anna, Hammadi und Brubaker gähnte.

Und falls sich einer wie Caster Brubaker mit Fleiß und Disziplin bis in den erlauchten Kreis der Großen von Terrania hochgearbeitet hatte und zu einem ihrer persönlichen Piloten wurde  wie sollte er diese Schmach überleben? Er, der trotz bester Aussichten alles verspielt und sein Leben in die Toilette runtergespült hatte?

Nein. Er wollte sie nie wiedersehen. Alle, die ihm je etwas bedeutet hatten. Er musste einen neuen Weg finden, etwas aus sich zu machen.

Maurice S. Hollander trat an ihn heran. »Ruy, ich muss mit dir sprechen«, sagte er leise.

Sids Lippen zitterten. »Du musst nichts sagen. Es wurde bereits alles gesagt.«

»Nein, Ruy«, sagte Hollander mit brüchiger Stimme. »Es wurde noch nicht alles gesagt. Ich will, dass du weißt, dass es mir furchtbar leidtut, was geschehen ist.«

Sid blickte zwischen den beiden Sicherheitsoffizieren vorbei aus dem Fenster. Draußen vor dem Fenster glommen die Sterne im Weltraum. Sie flackerten nicht lebhaft, wie man es von der Erde aus kannte, sondern standen einfach nur da, in der Schwärze. Sanft leuchtende Versprechen alter Träume.

»Ich verstehe es, wenn du mich nun hasst«, fuhr Hollander fort. »Ich hasse mich auch für das, was ich getan habe. Manchmal ticke ich einfach aus, habe mich nicht mehr unter Kontrolle. Tu Dinge, bei denen ich im innersten Innern weiß, dass sie falsch sind. Aber ich tu sie trotzdem, weil ich manchmal nicht sein kann, ohne zu rebellieren.«

Hollander brach ab. Schluchzte leise. Sid sah auf.

Von dem charismatischen, sich in allen Lebenslagen bewährenden All American Boy war nichts mehr zu sehen. Hollander wirkte gebrochen, verzweifelt.

»Ich weiß, dass ich ein Problem mit Autoritäten habe«, erklärte Hollander leise. »Ich habe es nie verstanden, weshalb mich mein Vater so behandelt hat, so ... unfair. Ich habe ihm nie meine Meinung sagen können. Ich war zu schwach dafür, viel zu schwach. Dafür habe ich mich bei anderen aufgelehnt. Bei den Lehrern, bei den Behörden. Habe mich oftmals in die Scheiße reingeritten und damit nur erreicht, dass ich es zu Hause noch schwerer hatte. Es war ein Teufelskreis, aus dem ich nicht herauskam.«

Sid blickte Hollander in die Augen. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, hatte er das Gefühl, dass er den wahren Maurice S. Hollander vor sich sah.

»Dann bin ich abgehauen, habe mich an der Akademie eingeschrieben, und plötzlich war alles anders. Ich fand Freunde, echte Freunde. Nicht solche Typen wie am College, die nur mit mir abhingen, weil sie dachten, dass ich cool sei. Dass der Scheiß, den wir angerichtet haben, irgendeinen Sinn ergäbe. Richtige Freunde. Du und Brubaker. Dahlin ... Aber dann bin ich irgendwann wieder in die alten Muster reingekommen. Sah in Rinkhel eine jener Autoritäten, gegen die ich mich auflehnen musste. Ich habe alles kaputt gemacht. Meine Zukunft als Raumfahrer verspielt und alle Freunde verloren.«

Sid nickte langsam und nachdenklich.

»Ich möchte, dass du weißt«, fügte Hollander leise hinzu, »dass ich dich immer noch als meinen Freund betrachte. Und dass es mir unendlich leidtut, dass ich dich mit hinuntergezogen habe.«

Sid blickte wieder aus dem Fenster. Das unterste Plattensegment von Terrania Orbital schob sich von oben herab.

»Und ich hoffe, dass du mir eines Tages wirst verzeihen können, Ruy.«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Sid mit tonloser Stimme. »Ich hätte nicht mitmachen müssen. Dir nicht vertrauen dürfen. Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen. Dann wären wir vielleicht beide nicht hier drin.«

Mit majestätischer Langsamkeit kamen die weiteren Platten der Orbitalstation in den Sichtbereich. Sie rotierten in unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Es gab einen kaum wahrnehmbaren Ruck, der ihnen anzeigte, dass sie an der Gegenstation angekommen waren.

Sid überlegte sich, ob er einfach hinüberteleportieren und sich in Terrania Orbital verstecken sollte. Aber was würde ihm das bringen? Früher oder später würden sie ihn finden.

Oder sollte er einfach alles sein lassen und raus ins All springen? Wie lange überlebte ein Mensch ohne Schutzkleidung im Weltraum? Eine Sekunde? Fünf? Eine halbe Minute?

Was würde der letzte Gedanke sein, der durch sein sterbendes Hirn rasen würde? Würde er an einen Menschen denken? An verlorene Träume? Würde er Dankbarkeit darüber empfinden, dass nun alles ein Ende hatte? Oder Bedauern, weil er es nicht geschafft hatte, etwas aus seinen Gaben zu machen?

Über ihnen blitzte etwas auf. Ein Zittern lief durch die Kabine des Weltraumfahrstuhls. Dann blitzte es erneut.

Die beiden Sicherheitsoffiziere zuckten zusammen. Einer von ihnen hob das Multifunktionsarmband zum Mund.

»Was ist geschehen?«, fragte er beunruhigt.

Er griff sich ans rechte Ohr, wo er wahrscheinlich einen Knopfempfänger trug. Sid sah, wie der Mann plötzlich erbleichte.

»Wir müssen den Fahrstuhl evakuieren!«, sagte er hastig zu seinem Kollegen. »Irgendetwas stimmt nicht!«

»Können wir nicht den Notstart einschalten und nach unten fahren?«

»Sie sagen, wir sollen reinkommen. In der Station seien wir besser geschützt als in der Kabine!«

Der Offizier schüttelte verwirrt den Kopf, dann blickte er Sid und Hollander an. »Mitkommen, ihr zwei. Hier ist der Ausgang!«

Er betätigte ein Sensorfeld, und ein Teil der Wand schob sich zur Seite.

»Los!«

Hollander wechselte mit Sid einen bestürzten Blick, dann ging er voraus. Sid folgte ihm auf dem Fuß.

Sie verließen die Fahrstuhlkabine und fanden sich in einer Art Hangar wieder. Fünf Meter über ihnen sah Sid durch den Glasboden der oberen Ausstiege das vertraute Blau der Overalls aus der Akademie.

Kurz meinte er, Juris samtbraunes Gesicht und Dahlins blonde Haare zu sehen, aber es ging zu schnell.

Alarmsirenen heulten auf. Techniker und anderes Personal eilten auf mannshohe Kästen zu und entnahmen ihnen weiße Kleidungsstücke.

Schutzanzüge!

»Los!«, rief einer der Sicherheitsoffiziere. »Wir ziehen uns ebenfalls einen Schutzanzug an!«

»Das ist nicht nach Protokoll!«, gab der andere schnaufend zurück.

»Darüber können wir debattieren, wenn wir einen Schutzanzug tragen. Mach schon! Und ihr auch, Jungs!«

Er rannte voraus. Sid wollte ihm folgen, aber Hollander hielt ihn zurück. »Schau mal dort drüben!«

Sid folgte mit dem Blick Hollanders ausgestrecktem Arm. Er erkannte sofort, was der andere ihm zeigen wollte.

An der Außenseite des Hangars klebte eine Leka-Disk. Ihre Personenschleuse war geöffnet, und eine Gangway stand davor.

»Das ist das Beiboot, von dem Wrinkle gesprochen hat«, sagte Hollander hastig. »Mit dieser Leka hätten wir das Sonnensystem erkundet.«

»Ja, und?«

»Wir können sie fliegen! Zu zweit!«

Sid stockte der Atem. Hatte er richtig gehört?

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Jungs!«, rief der Sicherheitsoffizier, der ein paar Schritte gelaufen war und sich dann umgedreht hatte. »Kommt mit, wir müssen Schutzanzüge anlegen!«

Hollander ergriff Sids Schultern. »Wir haben nichts zu verlieren!«, sagte er. »Die Station ist unter Beschuss. Es herrscht Chaos. Niemand wird sich um eine einzelne Leka kümmern!«

Sid schwirrte der Kopf. Was sollte er tun?

»Aber dann müssen wir Juri und die anderen mitnehmen!«, sagte er.

»Kommt endlich!«, rief der Sicherheitsoffizier.

»Wie sollten wir die denn in diesem Chaos finden?«, fragte Hollander. »Komm, bevor es zu spät ist!«

Ich kann teleportieren!, dachte Sid. Ich kann sie suchen und mit ihnen in die Leka springen, und dann ...

»Und überhaupt«, fügte Hollander hinzu. »Angeblich sollte es ja in der Station sicherer sein als draußen. Komm! Hauen wir von hier ab, solange wir noch können!«

Sid rang ein paar Sekunden mit sich und nickte dann ergeben. Sie hatten tatsächlich nichts zu verlieren.

»Auf drei«, sagte Hollander. »Eins, zwei ...«

Sie rannten gleichzeitig los, auf die Leka zu. Hinter sich hörte Sid, wie der Sicherheitsoffizier einen wütenden Schrei ausstieß.

»Bleibt sofort stehen, oder ...«

»Er trägt keine Waffe bei sich«, sagte Hollander hastig. »Er steht nur vor der Wahl, uns zu verfolgen oder einen Schutzanzug anzuziehen. Er wird sich für den Anzug entscheiden!«

Sid warf einen Blick über die Schulter. Der Sicherheitsmann zeigte ihnen drohend die Faust und rannte dann in entgegengesetzter Richtung davon.

Sie erreichten die Gangway, stolperten hinauf und sprangen in die Schleuse. »Du startest die Disk, ich mache hier zu!«, befahl Hollander.

»Verstanden!«, meldete Sid automatisch, wie sie es in ihrem Training gelernt hatten.

Da die Disk vertikal zum Boden der Station stand, kehrte es ihm kurz den Magen um, als er in das Schwerkraftfeld der Leka kam, das um neunzig Grad gedreht war.

Er spurtete in die Zentrale und warf sich in den Sessel des Ersten Piloten. Alles war so, wie sie es innerhalb des Trainings angetroffen hatten.

»Luke geschlossen!«, hörte er Hollanders dumpfe Stimme vom Eingang her.

Sid aktivierte die Antigravaggregate, fuhr die Energiemeiler des Antriebsblocks hoch. Danach schaltete er der Reihe nach die Bildschirme ein und wartete auf die Grünwerte aus den Bereichen Klima, Antrieb, Bewaffnung, Schutzschirm.

Jeder Handgriff saß, wie er es geübt hatte.

Hollander stürzte herein. In den Armen hielt er zwei zusammengefaltete Schutzanzüge. Einen von ihnen warf er Sid zu.

Während er den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet hielt, auf dem Zeile um Zeile grüne Bestätigungen aufleuchteten, schlüpfte er rasch in Beine und Arme des Schutzanzugs, ließ den Magnetsaum zuklappen und setzte sich wieder hin.

Hollander nahm im Sessel des Zweiten Piloten Platz. »Bereit?«, fragte er.

»Bereit!«

Sid löste die Landeverankerung und steuerte die Leka auf dem Antigravfeld eng an der Hülle der Orbitalstation entlang.

»Leka-drei«, erklang eine nervöse Stimme in den Lautsprechern. »Sie haben keine Abflugerlaubnis. Ich wiederhole: Sie haben keine Abflugerlaubnis!«

Sid blickte zu Hollander hinüber.

Dieser schüttelte den Kopf. »Weiter!«

Sid drehte das diskusförmige Schiff auf den Rücken und gab für den Bruchteil einer Sekunde Energie auf den Antriebsblock.

Die Leka machte einen Satz, und Sid wurde kurz in den Sessel gedrückt.

»Leka-drei! Kehren Sie sofort in die Parkposition zurück! Ich wiederho...«

Sid warf einen Blick auf das Funkgerät. Hollander hatte es manuell ausgeschaltet.

In mehreren Bildschirmen blitzte es auf. Die Schlacht um Terrania Orbital war in vollem Gange.

Sid schaltete in rasender Geschwindigkeit die Bilder der Außenbordkameras und Orter durch. »Es sind riesige Raumschiffe«, berichtete er. »Arkonidische? Eines davon könnte die VEAST'ARK sein, aber ich bin nicht sicher.«

Gewaltige Feuerfinger griffen durch den Weltraum, schlugen in die Schutzschirmstaffeln, bekämpften und verbanden sich mit den unterschiedlich gepolten Gegenfeldern und versiegten in bläulich weißen, tausendfach verästelten Netzen.

»Was geht da vor sich?«, murmelte Sid. »Es ist ... irgendwie gespenstisch.«

»Laber nicht und gib Gas!«, befahl der Kalifornier. »Bevor die eine oder andere Partei darauf kommt, uns in die Fadenkreuze zu nehmen.«

»Wäre es nicht besser, zuerst herauszufinden, was da abgeht? Vielleicht können wir irgendwie helfen!«

Hollander blickte ihn verständnislos an. »Mit dieser überdimensionierten Frisbeescheibe? Nun starte schon durch! Wir finden noch früh genug heraus, wer Terrania Orbital angegriffen hat.«

Sid presste die Lippen aufeinander. Dann ließ er den Antriebsblock aufheulen. Die Leka-Disk schoss in den freien Weltraum. Hinter ihnen blieb die strahlenumtoste Orbitalstation zurück.
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Es war kein Bluff.

Die Explosion kam so plötzlich und war so gewaltig, dass beide Raumschiffskommandanten überrascht aufschrien.

»Schutzschirmstaffeln auf unter dreißig Prozent Leistung!«, rief jemand in der Zentrale der VEAST'ARK.

»Was bei allen Sandgruben war das?«, erklang gleich darauf Novaals Stimme. »Das Ding ist innerhalb der Schutzschirme explodiert!«

Dann flammte eine zweite Explosionsblume auf  diesmal im Leerraum. Die Schutzschirme aller drei Schiffe und der Station leuchteten wild auf.

»Zusammenbruch der Schutzschirme in weniger als zehn Sekunden!«, kam es von der VEAST'ARK.

Reginald Bull blickte mit schreckgeweiteten Augen auf die Anzeige der Raumortung. Die Positronik des Shuttles hatte die Daten der zweiten Explosion automatisch aufbereitet.

»Zwei Punkt eins Gigatonnen TNT«, sagte er ungläubig. »Wie ist das möglich?«

»Energie auf die Schutzschirme! KATMAR: weiterfeuern!«, befahl in diesem Augenblick Novaal.

Bull öffnete entschlossen die Sprechverbindung zu den Schiffen. »Beschuss sofort einstellen!«, rief er. »VEAST'ARK und KATMAR, ich wiederhole: Beschuss sofort einstellen! Quittieren Sie meinen Befehl!«

»Verstanden«, bestätigte Novaal. »Wir stellen den Beschuss ein!«

»Und bringen Sie etwas Distanz zwischen sich und die Station!«

Bull öffnete den verschlüsselten Funkkanal zu Jeethar. »Aktion abbrechen!«, befahl er sofort, als sich das naatische Positronikgenie meldete.

»Wir sind beinahe da, wo wir hinwollen!«

»Abbrechen! Die Station hat soeben eine Waffe abgefeuert, von deren Existenz wir nichts gewusst haben. Beinahe hätten wir die VEAST'ARK verloren  oder werden sie verlieren, wenn die Stationspositronik sich weiterhin attackiert fühlt!«

Bull hörte ein Rascheln im Funkkanal, dann erklang Allister T. Whistlers Stimme. »Wir können jetzt nicht abbrechen, Sir!«, sagte der Kybernetiker mit kontrollierter Stimme. »Wir stehen kurz vor dem Durchbruch! Wir benötigen höchstens fünf Minuten!«

»Das ist mir ...«

»Sir!«, unterbrach ihn Whistler scharf. »Bei allem Respekt  aber wenn die Positronik mit ihrer Geheimwaffe tatsächlich noch gefährlicher ist, als wir das haben annehmen können, dürfen wir jetzt nicht abbrechen! Sie hatten recht  die Station ist eine Bedrohung für die gesamte Menschheit. Deshalb müssen wir sie ausschalten, wenn wir die Gelegenheit dazu haben. Und diese wird nicht zurückkehren, wenn wir jetzt nicht handeln!«

Bull fluchte innerlich. Sein Blick eilte über die Bildschirme. Die beiden Kriegsschiffe zogen sich von der Station zurück. Die Stationspositronik hatte die ultimative Waffe kein drittes Mal abgefeuert. Akzeptierte sie den Rückzug der beiden Angreifer?

»In Ordnung!«, gab er durch. »Sie haben Ihre fünf Minuten! Und enttäuschen Sie mich nicht!«

»Verstanden, Sir!«

Lodevvens Gesicht erschien im Bildschirm. Seine schwarze Lederhaut glänzte ölig. »Was war das? Ich habe keinen Abschussstrahl gesehen. Die Explosion erfolgte ohne jegliche Vorzeichen!«

»Ich weiß es nicht«, sagte Bull wahrheitsgemäß. »Auf jeden Fall nichts, von dem wir wussten, dass es existiert.«

»Die ultimative Waffe«, stellte Lodevven fest.

Bull nickte grimmig. »Genau die.«

»Waren die Positronikspezialisten erfolgreich?«

»Das wissen wir noch nicht. Wir müssen auf Zeit spielen! Novaal! Stellen Sie sofort wieder Verbindung mit der Stationspositronik her. Versuchen Sie, mit ihr Verhandlungen aufzunehmen. Sie müssen unbedingt mindestens fünf Minuten herausholen. Können Sie das?«

»Ich werde es versuchen«, versprach der Naat.

Reginald Bull atmete tief ein, dann blickte er erneut auf die Ortungsdaten der zweiten Explosion. »Fusionsbomben aus dem Nichts«, murmelte er. »Leichte Strukturerschütterungen im Raum. Zwei Punkt eins Gigatonnen Vergleichs-TNT. Ausgelöst durch eine unbekannte Waffe einer zehntausend Jahre alten Station von der Venus ...«

Ihm wurde abwechslungsweise heiß und kalt. In seinen negativsten Befürchtungen hatte eine »ultimative Waffe« keine Bedeutung gespielt. Er war von Spionage ausgegangen, von Manipulationen des Weltraumfahrstuhls und ähnlichen Dingen.

Aber dass es im Innern der Station eine wie auch immer geartete Waffe gab, die ein derart verheerendes Zerstörungspotenzial offenbarte, bereitete ihm Angst.

Wie war es möglich, solche Explosionen aus dem Nichts heraus entstehen zu lassen? Wie weit reichte diese Waffe? Wäre es der Station gar möglich, irgendeine Stadt auf der Erde einfach so »hochgehen« zu lassen, falls sie sich nur provoziert genug fühlte?

»Da ist noch etwas, das Sie sich ansehen sollten«, unterbrach ihn Josefin Alvén in seinen düsteren Gedanken. »Ich habe folgenden Funkspruch aufgefangen!«

Sie tippte auf eine Sensortaste auf ihrem Bedienfeld. Eine Stimme erklang.

»Leka-drei. Sie haben keine Abflugerlaubnis. Ich wiederhole: Sie haben keine Abflugerlaubnis!«

»Und gleich darauf kam noch dies!«

»Leka-drei! Kehren Sie sofort in die Parkposition zurück. Ich wiederho...«

Bull runzelte die Stirn. »Jemand hat eine Leka-Disk gestohlen? Wollten welche angesichts des offensichtlichen Angriffs fliehen?«

»Ich habe Zugriff auf das Stationslog«, sagte die Pilotin. »Allem Anschein nach handelt es sich bei den Insassen der geflohenen Leka-Disk um zwei Kadetten der Raumakademie!«

»Etwa diejenigen, die kurz zuvor mit dem Weltraumfahrstuhl hochgeheizt sind?«, fragte Bull.

Alvén zuckte mit den Schultern. »Das steht hier nicht drin. Der Vorfall wird noch untersucht.«

Bull fragte bei der NESBITT-BRECK an, ob sie die geflohene Leka-Disk auf ihren Ortungsmonitoren sehen konnten.

»Wir sehen sie«, bestätigte Eugene de Veers. »Sollen wir sie einfangen?«

»Es wäre ein schlechtes Zeichen, wenn sich Ihr Schiff nun von der Station entfernen würde«, urteilte Bull. »Wir lassen sie vorerst mal ziehen. Weit werden sie ja im Sonnensystem nicht kommen.«

Bull lehnte sich zurück. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass sich der Aufwand gelohnt hat und Jeethar und Whistler erfolgreich sind.«

Erneut schüttelte er den Kopf. Noch vor zwei Wochen hätte er das junge Technikgenie, das ständig am Rande des Wahnsinns zu balancieren schien, am liebsten in einem Laborgefängnis in der Wüste Alashan verrotten lassen.

Und nun ruhten seine gesamten Hoffnungen auf ihm und seinem neu gewonnenen naatischen Freund.
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Während das umkämpfte Terrania Orbital langsam hinter ihnen zurückblieb und das Adrenalin in seinem Körper zurückging, drängte sich eine Frage in den Vordergrund, die er in den vergangenen Minuten erfolgreich unterdrückt hatte.

»Maurice«, sagte er langsam. »Wohin fliegen wir eigentlich?«

Der Kalifornier blickte ihn mit einem kalten Lächeln an. »Wir sind frei, können fliegen, wohin wir wollen.«

Sid schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, das können wir eben nicht. Die Leka hat keinen Überlichtantrieb. Wir sind im Sonnensystem gefangen.«

»Wärst du lieber auf der Erde und möchtest eine weitere Predigt von Kowaltschuk oder dem Schlumpf anhören?«

Sids Hände krampften sich um den Joystick, mit dem er die Leka steuerte. »Es sind Ferronen, Maurice. Ich hasse es, wenn du sie abfällig bezeichnest.«

Hollander zuckte die Achseln.

»Und überhaupt«, fuhr Sid fort. »Hast du eine Ahnung davon, was uns blüht, wenn sie uns erwischen? Verdammt noch mal, wir haben eine Leka-Disk gestohlen. Eine von sechs. Die übrigen wurden bei der Schlacht im Tatlira-System zerstört.«

»Na und?«

»Bisher hatten wir nur einen saftigen Zusammenschiss und die unehrenhafte Entlassung aus der Akademie zu befürchten. Nun werden wir es mit den Behörden zu tun bekommen. Keine Ahnung, wie hoch sie den Diebstahl eines für die Menschheit ungeheuer wichtigen Raumschiffs einstufen!«

»Du übertreibst schon wieder maßlos. So wertvoll können diese Frisbeescheiben nicht sein, wenn sie sie Kadetten als Trainingsobjekte überlassen. Und wennschon ... Dann müssen wir eben schauen, dass wir nicht erwischt werden.«

»Wie stellst du dir das vor? Willst du dich auf einem Asteroiden eingraben und zwanzig Jahre warten? Sobald wir in die Nähe der Erde kommen, werden sie uns ins Visier nehmen und nicht mehr von uns ablassen, bis sie uns haben!«

»Dann werden wir halt nicht zur Erde zurückkehren. Wir fliegen ... zum Mars! Dort werden wir uns verstecken und mal ein paar Tage oder Wochen abwarten. Wir finden auf jeden Fall einen Weg, wie wir heimlich zur Erde zurückkehren können.«

Sid spürte, wie sich seine Frustration in Zorn verwandelte. »Plötzlich ist alles wieder ganz easy für dich. Noch vor einer halben Stunde hast du mir mit feuchten Augen erklärt, wie sehr du unter deinem übermächtigen Vater gelitten hättest und dass es dir leidtue, mich in den ganzen Scheiß reingeritten zu haben. Und jetzt? Jetzt sind wir sogar in einer noch auswegloseren Situation als zuvor! Das ganze Gerede, dass wir von der Station flüchten müssten ... Du hättest mich auch dann dazu überredet, die Leka zu stehlen, wenn die Station nicht angegriffen worden wäre!«

»Das sind rein hypothetische Beschuldigungen, und das weißt du.«

»Komm mir doch nicht damit! Immer nur Ausreden, Ausflüchte und billige Abklenkungsspielchen ... Ich habe im Fahrstuhl echt geglaubt, dass dir ein Licht aufgegangen sei und du dich ändern möchtest. Aber nein, du wirst immer der unsoziale Arsch bleiben, der du bist!«

Hollander antwortete nicht. Stattdessen schaltete er die Steuerung der Leka-Disk auf sein Terminal um und nahm Kurs auf den Mars.

Sid fühlte plötzlich eine unglaubliche Leere in sich. Alle Energiereserven schienen plötzlich zu verpuffen. Zurück blieb nichts außer Frustration und Müdigkeit.

Ich habe alles verloren, was mir je etwas bedeutet hat, dachte er. Eine Fehlentscheidung und eine zu große Loyalität einem falschen Freund gegenüber  und alles geht den Bach runter.

Die sich windende Schnur, von der Oberst Kowaltschuk gesprochen hatte  nun hatte sie ihr Ende gefunden.



Sid fuhr hoch und sah sich verwirrt um. Er musste eingeschlafen sein. Auf dem großen Monitor stand die rote Scheibe vom Mars.

Sid wischte sich über das schweißnasse Gesicht.

Maurice S. Hollander saß schweigend an seinem Platz und blickte konzentriert auf die Anzeige im Navigationsschirm.

»Was wir hier machen, ist purer Wahnsinn«, sagte Sid leise. »Wir können doch nicht einfach alle Brücken hinter uns abbrechen.«

»Doch«, sagte Hollander, ohne aufzusehen. »Das können wir. Es ist ein Befreiungsschlag, glaub mir.«

»Aber wie zur Hölle soll das nun funktionieren? Die terranische Raumüberwachung ist nicht so schlecht, dass sie eine entflohene Leka nicht würde aufspüren können.«

»Ich habe alles unter Kontrolle«, behauptete Hollander. »Ich nehme Kurs auf die Tharsis Montes. In diesem Vulkangebiet gibt es garantiert Höhlen, die a: groß genug sind und b: so metallhaltig sind, dass unsere Leka darin perfekt vor Ortungsstrahlen geschützt ist.«

Sid spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.

»Wir können nicht zu den Tharsis Montes«, sagte er erschrocken. »Unter dem südlichsten Vulkan, dem Arsia Mons, leben intelligente Pflanzenwesen, die Santor  oder Halbschläfer, wie sie auch genannt werden. Sie haben uns aufgefordert, den Mars in Ruhe zu lassen. Deshalb hat Adams ihn auch geräumt.«

»Das soll der wahre Grund sein?«, fragte Hollander mit leicht höhnischem Unterton. »Und falls es stimmen sollte  woher willst du das wissen?«

Sid biss sich auf die Lippen. »Ich weiß es eben!« Er blickte auf den Monitor, in dem der Mars rasch anwuchs. Bereits waren die ersten Einzelheiten der Gebirge erkennbar. »Dreh ab!«, rief er. »Flieg meinetwegen die andere Seite vom Mars an oder einen der beiden Monde. Aber störe die Halbschläfer nicht!«

Hollander lachte abschätzig. »Soll ich mir vielleicht in die Hosen machen wegen deinen eingebildeten Pflanzendingern?«

Sid setzte sich kerzengerade auf. »Siehst du denn nicht, wie wir schon wieder tiefer in den Schlamassel hineinrutschen?«, rief er. »Zuerst fliegen wir von der Akademie, dann stehlen wir ein wichtiges Raumschiff  und nun provozieren wir eine interplanetare Krise zwischen den Santor und uns Menschen! Das kann katastrophale Auswirkungen nach sich ziehen!«

»Bla, bla, bla«, machte Hollander. »Krieg dich wieder ein. Ist ja unglaublich entnervend, dein ständiges Babygeschrei.«

Sid fuhr hoch. »Jetzt reicht es mir!«, schrie er. »Ich habe den Hals gestrichen voll von deinem destruktiven Irrsinn. Du wirst den Anflug auf die Vulkane sofort abbrechen und Kurs zur Erde nehmen! Dort werden wir die Leka in Terrania abliefern und die Strafe akzeptieren, die uns erwartet!«

»Das werden wir nicht«, sagte Hollander seelenruhig, während die gezackten Rücken der Tharsis Montes im Holoschirm anwuchsen. »Ich werde ein Versteck für die Disk suchen. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist, kehren wir zurück. Nicht früher!«

Sid schnellte aus dem Sessel hoch und stürzte sich auf Hollander.

Der schien nur auf den Angriff gewartet zu haben. Blitzschnell fuhr er die Arme aus, ergriff den Kragen von Sids Overall und wuchtete ihn quer über sich hinweg.

Sid überschlug sich und krachte mit Schultern und Hinterkopf auf den harten Metallplast des Bodens. Er sah nur noch Sterne. Dann kniete Hollander plötzlich auf seiner Brust und drückte ihm die Kehle zu.

»Jetzt hör mir mal genau zu, Freundchen«, zischte er. »Ab jetzt wirst du tun, was ich dir sage. Sonst werfe ich dich aus der Leka, und du kannst zu Fuß deine Pflanzenfreunde suchen gehen und bei ihnen um Asyl betteln, ist das klar?«

Sid stöhnte. Sein Schädel dröhnte. Nein, es war mehr als ein Dröhnen. Es war ein Krachen.

Wie von einer Explosion, dachte Sid belämmert.

Hollander zuckte zusammen und sah sich in Panik um.

»Was war das?«

Erneut krachte es. Sid und Hollander wurden herumgerissen und prallten gegen die Wand, die plötzlich zum Boden geworden war.

Irgendetwas begann in hohen Tönen zu jaulen.

»Wir stürzen ab!«, schrie Hollander. »Was hast du gemacht?«

Sid blickte nur stumm auf den Bildschirm, auf dem der Marsboden rasend schnell näher kam.

Nun kommt der Abgrund und nimmt mich auf, dachte er.
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»Uns läuft die Zeit davon!«, flüsterte Whistler über den verschlüsselten Funkkanal. »Und so kommen wir nicht weiter. Die Positronik sieht sich vollkommen im Recht. Wir müssen ihr so schnell wie möglich mehrere Zwickmühlen präsentieren, nicht nur eine!«

Der Naat blickte ihn unsicher durch das Helmvisier an. In dem unförmigen Raumanzug sah er noch gewaltiger aus als zuvor. Gleichzeitig schien ihn die ganze Lage plötzlich zu überfordern.

Eine bedrohliche Situation zu planen war das eine  sich in ihr wiederzufinden eine ganz andere Geschichte.

»Ich ... ich könnte zurück in den Cyberspace gehen.« Seine normalerweise dröhnende Stimme war zu einem vagen Flüstern geschrumpft. »Die Positronik hat mich zwar bei meinem letzten Versuch beinahe enttarnt und vernichtet, aber vielleicht habe ich ja genügend Zeit, um ihr aufzuzeigen, dass sie ihrem Grundauftrag zuwiderhandelt.«

»Schaffst du das?«, fragte Whistler.

»Ich ... ich werde es versuchen, ja.«

»Dann werde ich mich um die Ablenkung mit Mark Vier und dem Quatik kümmern.«

»Einverstanden«, sagte der Naat, ohne zu zögern.

Er wischte einmal kurz durch die Luft und hielt Whistler dann die kleine Silberkugel hin. »Bitte bewahre es auf, falls mir etwas geschehen sollte.«

»Das kann ich ohne Weiteres versprechen, da ich weiß, dass dir nichts geschehen wird. Viel Glück, Jeethar!«

»Viel Glück, Allister T.!«

Der Naat drehte sich um die eigene Achse und sprang auf ein Transportband. Es würde ihn in die Nähe des angeblichen Unterhaltungsquartiers führen, in dem die ehemalige Bordpositronik der GHERWAN auf ihren Einsatz wartete. Dort hatte er auch die Apparatur installiert, mit der sein Bewusstsein via virtuellen Transmittersprung in den Cyberspace überwechseln würde.

Whistler sah ihm kurz nach. »Ein Koloss auf tönernen Füßen«, murmelte er.

Sein Plan würde perfekt aufgehen  wenn ihm nicht dieser verschrobene, aber äußerst gutmütige Außerirdische über den Weg gelaufen wäre.

Was interessierte ihn Bulls angebliche Bedrohung der Menschheit, wenn er die Aussicht hatte, Zugriff auf diesen hochpotenten Rechner zu erhalten?

Je ängstlicher und damit auch irgendwie menschlicher Jeethar aufgrund der sich zuspitzenden Situation geworden war, desto stärker hatte er Whistler ins Grübeln gebracht. Und nun würde der Naat einer Gefahr ins Auge blicken, die wahrscheinlich nur er richtig einschätzen konnte. Wenn er sich vor der Begegnung mit der Positronik in ihrer ureigenen Welt fürchtete, dann war der Spruch mit dem Quatik nicht nur leichtfertig dahingesagt gewesen.

Dann fürchtete Jeethar tatsächlich um sein Leben.

Allister T. Whistler öffnete eine der Gürteltaschen seines Raumanzugs, und Mark Vier kletterte behände heraus. Die Programmierung für den bevorstehenden Einsatz hatte er bereits vor Stunden vorgenommen.

Wie sie es zuvor gemeinsam ausgetüftelt hatten, verband er sein modifiziertes Robopet mit Jeethars Quatik und schickte die beiden auf ihren Weg quer durch die Disk 5.

Danach aktivierte er das Funkgerät und stellte die Verbindung zu Bull her.

»Die fünf Minuten sind vor zwei Minuten abgelaufen«, sagte Bull. »Weshalb konnte ich Sie nicht erreichen?«

»Jeethar und ich mussten die Planung kurzfristig ändern«, antwortete Whistler rasch. »Der erste Versuch war viel zu schnell vorüber.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Positronik muss erneut diese ultimative Waffe abfeuern!«

»Sind Sie verrückt?«

Whistler sog scharf die Luft ein. »Hören Sie, Bull: Ich werde gleich meinen Hintern für Sie und die Menschheit riskieren, die mich bisher nur wie den letzten Dreck behandelt hat. Egal, was Sie von mir halten  nennen Sie mich niemals wieder verrückt!«

Bull stieß einen unterdrückten Fluch aus. »In Ordnung!«, sagte er dann. »Sie sind nicht verrückt. Aber helfen Sie mir nun endlich, Herr der Lage zu werden! Uns verrinnt die Zeit zwischen den Fingern!«

»Ich weiß. Schaffen Sie es, die beiden Schiffe ein Angriffsmanöver fliegen zu lassen, das die Station dazu verleitet, die ultimative Waffe auszulösen?«

Bull zögerte eine halbe Sekunde mit der Antwort. »Ich habe inzwischen die ITAK'TYLAM und die KEAT'ARK IV hierher beordert. Wenn diese beiden Schiffe ein ultrakurzes Verbundmanöver fliegen und sich bereithalten, jederzeit aus der Gefahrenzone zu springen, dann könnten wir es riskieren.«

»Sehr gut! Geben Sie mir noch zwei Minuten, dann sind sowohl Jeethar als auch unsere kleinen Helfer auf dem Posten! Und danach geht es ganz schnell ...«

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Bull.

»Sie wird Ihnen gefallen, wenn wir sie hinter uns gebracht haben.« Whistler unterbrach die Verbindung.

Dann forderte er von Mark Vier und dem Quatik eine Statusmeldung. Die beiden Miniagenten hatten bereits die Hälfte der Positronikschnittstellen aufgesucht und die Datenpakete hinterlegt. Wenn die geforderten zwei Minuten abgelaufen waren, würden sie auch noch den Rest erledigt haben.

Nun hoffte er inständig, dass auch Jeethar genügend Zeit und Kraft hatte, sein Ziel zu erreichen.

Whistler blickte auf eines der Informationsterminals, mit dem man auf die öffentlichen Datenbanken der Stationspositronik zugreifen konnte. Ob der tapfere Naat gerade in diesem Augenblick als entstofflichtes Bewusstsein durch sie hindurchraste?

Jeethar musste zurückkehren  allein schon, um ihm zu zeigen, wie der virtuelle Transmittersprung funktionierte. Diese Technologie würde seinen eigenen Forschungen eine neue, geradezu phantastische Welt ungeahnter Möglichkeiten weisen.

Der Stationsalarm heulte auf. Whistler blickte auf den kleinen Pod, den Jeethar ihm überlassen hatte. Mit wenigen Tippbewegungen gelang es ihm, die Bildübertragung der externen Kameras einzufangen.

Zwei Kugelraumschiffe flogen ein Angriffsmanöver. Blendend weiße Lichtblitze lösten sich aus ihren Körpern, trafen in den Schutzschirm der Station. Ihre Energien lösten sich in tausendfachen Verästelungen auf.

Bevor die beiden Schiffe abdrehen konnten, leuchtete direkt zwischen ihnen eine kleine Sonne auf. Mit wetterleuchtenden Schutzschirmen drehten sie ab, stoben auseinander und flogen unbeeindruckt ein zweites Angriffsmanöver.

Jetzt!, dachte Allister T. Whistler.

Über die Podverbindung löste er die vorbereiteten Katastrophenmeldungen aus, die von Mark Vier und dem Quatik platziert worden waren.

Dann stürzte er sich an das nächste Positronikterminal. Von überall aus der Station kamen Ausfall- und Zerstörungsmeldungen herein.

Er berührte ein Feld, das eine direkte Verbindung mit der Stationspositronik öffnete.

»Deine Handlungen sind es, die das Unheil heraufbeschwören!«, erklang eine fremdartige Stimme. »Nicht die Angreifer zerstören die Station, du bist es! Die ultimative Waffe richtet sich gegen die Bewohner der Station, du handelst deiner Programmierung zuwider!«

»Jeethar!«, murmelte Whistler. »Mein Gott, du bist es, Jeethar!«

»Ich bin ... verwirrt«, sagte die Stationspositronik. »Gegenteilige Informationen. Zerstörung. Missachtung?«

»Überprüfe deine eigenen Handlungen!«, erklang Jeethars verfälschte Stimme. »Stell dich ab und starte dich neu, und du wirst die Wahrheit erkennen!«

»Abschalten«, sagte die Positronik. »Abschalten?«

»Ja! Starte dich neu!«

»Ich bin ...«

Plötzlich erlosch das Licht in der Station. Das Summen der Klimaanlagen verschwand. Die Bildschirme gingen aus. Der Alarm verstummte.

Whistler war, als fände er sich im Auge eines Sturmes wieder. Wo zuvor Hektik und Chaos geherrscht hatten, waren nun Ruhe und Frieden. Und Schwärze.

Dann leuchtete der Bildschirm des Positronikterminals auf. Ungläubig blickte Allister T. Whistler auf die sich ewig fortsetzenden leeren Befehlszeilen.

Mit klopfendem Herzen legte er die Fingerspitzen an den Bildschirm. Das war er nun also  der Moment, von dem er immer geträumt hatte, ohne zu wissen, wie er sich ihm darbieten würde.

Der Augenblick, in dem er sich eine Welt ganz nach seinem Geschmack würde bauen können.

Der Moment ...

Whistler zuckte zusammen.

Inmitten der leeren Befehlszeilen manifestierte sich ein einzelner Satz. Drei kleine Worte.

TU ES NICHT.

Ungläubig blickte Whistler auf die drei Worte. Er hob die Hände, nahm sie in Zeitlupentempo von dem Bildschirm.

Eine weitere Zeile erschien.

UND KÜMMERE DICH GUT UM DAS QUATIK.

Whistler machte einen Schritt zurück. Noch einen Schritt, ohne dass die Schrift kleiner wurde.

Dann ging plötzlich das Licht an. Die Klimaanlage nahm ihren Betrieb wieder auf, und der Bildschirm des Terminals füllte sich mit neuen Inhalten.

»Hier spricht die neue Stationspositronik«, erscholl es von überall her. »Ich freue mich, euch dienen zu dürfen. Bitte verzeiht mir, dass ich noch nicht auf alle Sektionen Zugriff habe. Ich bin sicher, dass wir die Probleme in den nächsten Stunden in den Griff bekommen werden.«

Gleich darauf erklang die Stimme von Reginald Bull, der allen direkt und indirekt an der Operation Switch Beteiligten gratulierte und ihnen seine ewige Dankbarkeit ausdrückte.

Allister T. Whistler schüttelte seine Starre ab. Er sprang auf das Laufband und rannte, so schnell ihn die Beine trugen.

Nach einer halben Ewigkeit erreichte er den Raum, in dem sich Naats, Ferronen und Menschen in den Armen lagen und Jubelrufe ausstießen. Hinter ihnen ragte der Block der neuen Hauptpositronik von Terrania Orbital auf. Und in einer Ecke ...

Whistler stürzte sich zu ihm, rüttelte wild am Raumhelm, bis er ihn endlich aufbrachte. Jeethar hatte seine drei Augen geschlossen. Sein rundes Gesicht war in fremdartiger Eleganz erstarrt.

Whistler ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Danke, Großer!«, sagte er leise.



ENDE





Reginald Bull gelingt es, die Stationspositronik der ehemaligen Venus-Zuflucht auszuschalten. Mit einem leichtsinnigen Scherz hat Raumkadett Maurice S. Hollander diese Operation gefährdet. Kurz entschlossen kapern Sid González und Hollander eine Leka-Disk und fliehen zum Mars.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zu Perry Rhodan und seinen Gefährten bei ihrem gefährlichen Vorstoß nach Arkon. Ein Maschinenschaden zwingt sie zur Landung auf dem mysteriösen Planeten Trebola.

Geschrieben wurde der Roman von Oliver Plaschka. Der Band kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 26. April 2013, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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